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In Nummer 49 des „Reichswartes“ vom 5. Dezember
1925 hat Graf Reventlow unter der Aeberſchrift: „Der
deutſche Kampf iſt ein Kampf gegen den Kapitalismus“, der
der nationalen Oppoſition die Wege gewieſen, die ſie nun
mehr nach Anterzeichnung des Vertrages von Locarno zu
gehen hat. Durch alle nationalen Kreiſe iſt gewiß nach der
Anterzeichnung des Vertrages durch den vom nationalen
Deutſchland gewählten Hindenburg das Gefühl der Ent
täuſchung gegangen und ein Gefühl mit der bangen Frage:
„Was nun?“ Daß die nationale Bewegung nicht das
erfüllt, was man ſich im Anfang von ihr verſprochen
hat, muß, wenn es auch ſchmerzlich iſt, anerkannt werden.
Wir haben Verſailles erlebt, den Zuſammenbruch des Ver
ſprechens von Frieden, Freiheit und Brot, wir haben das
Londoner Altimatum über uns dahin gehen laſſen und
Oberſchleſten wurde uns trotzdem genommen. Wir haben
das Dawesgutachten unterſchrieben und auf den Erfolg des
uns verheißenen „Beſſergehens“ gewartet. Immer und
immer wieder vergeblich.

Wir haben die Ausſchreitungen der Franzoſen an Ruhr
und Rhein erduldet; das deutſche Volk in ſeiner Geſamt
heit bepbachtet die allen Verträgen hohnſprechenden Anter
drückungen deutſcher Minderheiten in anderen Staaten.
Mußten wir nicht hoffen, daß durch alle dieſe Tatſachen
die nationale Bewegung ganz anders anwachſen mußte,
als ſie in Wirklichkeit angewachſen iſt? Denn trotz aller
wirtſchaftlichen Not iſt der vaterländiſche Gedanke in den
weiteſten Kreiſen der Deutſchen und auch der deutſchen
Arbeiterſchaft immer noch lebendig. Wenn es uns noch
nicht gelungen iſt, dieſen glimmenden Hunken zum hellen
Feuer anzufachen, ſo trifft die Schuld diejenigen nationalen
Kreiſe, die immer wieder vor der letzten Konſequenz ihres
nationalen Denkens zurückſchrecken. Und in dieſem Sinne
ſind vielleicht die Verträge von Locarno ein beſonderes
Moment der Erweckung. Sie haben doch klar gezeigt,
wohin die Reiſe mit Deutſchland gehen ſoll. Es ſoll ge
beugt werden unter dem weſtleriſchen internationalen
Kapitalismus. Das Geſchrei und der Ruf von der inneren
Verbundenheit der europäiſchen Wirtſchaft, die Hervor
kehrung des Standpunktes von der möglichſt feſt zu knoten
den Verknüpfung der deutſchen Wirtſchaſt mit den inter
nationalen Wirtſchaftskreiſen und damit, zugeſtanden oder
nicht zugeſtanden, vor allen Dingen der jüdiſchen Hoch
finanz, macht es offenbar, daß der Gedanke eines ſowohl
wirtſchaftlich wie ſtaatlich ſelbſtändigen Deutſchlands ge
brochen werden ſoll und daß jeglicher deutſcher Freiheits
wille vernichtet werden ſoll.

Auch die deutſche Arbeiterſchaft hat dafür eine vielleicht
noch nicht klare Erkenntnis, aber doch ein unbeſtimmtes
Gefühl, nur ſcheut ſie noch davor zurück, ſich aus ihrer
bisherigen Verbundenheit an internationale Organiſationen
zu löſen, weil ſie in dieſen Organiſationen noch eine anti
kapitaliſtiſche Vertretung, wenn auch irrtümlicherweiſe, er
blickt. Sie lebt der Hoffnung, daß ſie in ihren Organi
ſationen, wenn auch international, ſo doch wenigſtens mit
Arbeiterkreiſen anderer Länder verbunden iſt. Ob dieſer
Gedanke ein richtiger iſt oder nicht, ſpielt hierbei noch keine
Rolle, denn er iſt nun einmal noch da. Wenn die nationale
Bewegung als ſolche richtig eingeſetzt hätte, hätte ſie
ihrerſeits auch hier aufklärend wirken müſſen und dieſen
Wahn zerſtören. Da ſie aber ſelbſt in vielen ihrer Teile
ſich nicht frei gehalten hat von kapitaliſtiſchen Einflüſſen,
konnte ſie dieſe Parole „Der Kampf für die Freiheit
Deutſchlands iſt zugleich der Kampf gegen den internatio
nalen Kapitalismus“ nicht mit aller Schärfe und Konſe
quenz zum Ausdruck bringen. Wenn der deutſche Arbeiter
ſich von ſeinen bisherigen Organiſationen löſen wollte,
die ihm nebenbei, was nicht unwichtig iſt, doch eine gewiſſe
Machtſtellung geben, mußte er, oft nicht mit Anrecht,
fürchten, daß er nunmehr in Organiſationen der nationalen
Bewegung zwar weniger offenſichtlich, aber doch immerhin
in die Feſſeln einer für ihn viel gefährlicheren Internatio
nale, nämlich der des Kapitalismus geſchlagen würde?
Somit wäre ja für den Arbeiter derſelbe Zuſammenhang
internationaler Art wieder hergeſtellt und ſogar noch in
viel weniger günſtigem Maße.

Warum alſo, ſo folgerte der einfach denkende Deutſche,
ſoll ich mich von Bindungen, die mir noch dazu wirtſchaft

Wurzeln, die wir Jahre hindurch vielfach ergebnislos be

aus einer Oppoſition eine fruchtbare Volksbewegung

liche Vorteile erringen helfen, löſen? Die andere Seite
bietet mir wirtſchaftlich zur Durchſetzung meiner Berufs
intereſſen wenig oder gar nichts und gibt mir noch nicht
einmal die gewiſſe Gewähr, einer wirklich von allen mittel
baren oder unmittelbaren Bindungen freien Bewegung.

Die Verkündung von einer ſchwarze weiß-roten Ein
heitsfront in all ihren Schattierungen hat uns in den ver
gangenen Jahren bei dem Beſtreben, das deutſche Volk
aufzuklären, durch dieſe Zuſammenhänge ganz beſonders
gehemmt, denn unter der ſchwarze weiß-roten Fahne
ſammelten ſich auch alle diejenigen, die als Kapitaliſten
nicht minder international gebunden ſind als die Partei
bonzen, die als die maßgeblichen Führer der organiſierten
Arbeiterſchaft angeſehen werden. Durch Locarno iſt nun,
und das iſt vielleicht das einzig Tröſtliche, was wir davon
als Gewinn buchen können, dieſer Zuſammenhang deut
licher erkennbar geworden.

And hier müſſen die Kreiſe, die die nationale Oppoſition
verkörpern, einſetzen. Wie wir oben geſehen haben, reicht
eine Parole, die allein mit den Worten wie „national
gegen internatiqnal“ wirken will, für die Erweckung des
Heutſchen Volkes nieht aus. Am eine wirklich zum Freie
heitskampf entſchloſſene Volksbewegung zu entfachen, muß
von dieſer nationalen Oppoſition der rücſſichtsloſe Kampf
gegen alle die Kreiſe aufgenommen werden, die kapitali
ſtiſch intereſſiert ſind und damit, wie Graf Reventlow es
ganz richtig ausſpricht, nolens volens in den internatio
nalen Kapitalismus mit all ſeinem Treiben verflochten ſind.
Daß manche dieſer Kreiſe noch den ehrlichen Willen zur
nationalen Geſinnung haben, braucht man hierbei nicht
einmal zu bezweifeln. And der deutſche Bauer, dem das
letzte Stück freien Landbeſitzes entriſſen werden ſoll, der
deutſche Handwerker- und Mittelſtand, ſelbſt wenn ſie noch
zu den „Beſitzenden“ gerechnet werden, ſind heute hell
hörig geworden und merken dieſe großkapitaliſtiſchen Ein
flüſſe ſehr wohl. Auch ſie werden ſich wenn ſie ſich
überhaupt erhalten wollen in die Kampffront gegen die
Hochfinanz, den „Kapitalismus“ einreihen müſſen.

Die letzten Wahlen in Preußen haben ja gezeigt, wie
unſchlüſſig mindeſtens die Hälſte des deutſchen Volkes
augenblicklich iſt, wie 50 Prozent deutſcher erwachſener
Menſchen alles Vertrauen verloren haben und wie ſie
ſuchen nach einem Stützpunkt, an den ſie ſich in dieſer ver
worrenen Lage unſeres deutſchen Vaterlandes klammern
können. Wenn wir hier tatrräftig einſetzen, wenn wir uns
vollkommen klar ſind, und vor allen Konſequenzen dieſes
klaren Bewußtſeins nicht zurückſcheuen, daß in der kapi
taliſtiſchen Beherrſchung Deutſchlands alle die üblen

kämpft haben, ruhen, dann kann die nationale Oppoſition

werden.

Schon haben die Kommuniſten durch ihren Kampf
gegen Locarno eine nationale Note bekommen. Groß iſt
die Gefahr, daß die enttäuſchten Maſſen nunmehr ihren
Widerſtand, zu den Kommuniſten zu gehen, fallen laſſen
und daß auch die bisher auf der nationalen Seite ſich
befindlichen Arbeiterſchichten ſich den Kommuniſten
zuwenden und damit eine ungeheure Stärkung dieſer
Richtung bringen, ohne dabei im Augenblick zu erkennen,
daß ſie von einer Enttäuſchung zur anderen wan
dern würden. Nationale und vöolkiſche Organiſationen
müſſen darum die Stunde erkennen und hier tatkräftig ein
greifen. Völlige Trennung und Loslöſung von allen den
jenigen, die überhaupt ein Kompromiß mit dem die Welt
verknüpfenden Finanzkapital wollen, Löſung von allen
Kreiſen, auch wenn ſie von einer „ſchwarz weiß roten Ein
heitsfront“ ſprechen, die kapitaliſtiſch verknüpft ſind, denn
der Trennungsſtrich, der durch die das deutſche Land be
wohnende Bevölkerung geht, iſt gar kein Querſtrich,
ſondern ein Längsſtrich. Darum Kampf der Vorherr-
ſchaft des Geldbeutels, Kampf der Plutokratie in allen
Lagern und heraus mit der Parole:

Der Kampf um Deutſchlands Freiheit
iſtzügleichderKampfgegendeninternatio-
nalen Kapitalismus.

Zu of er
Helfe dir felber,

ſo helfet dir unſer Herre Gott!
Wach auf, mein Volk!
Wie lange willſt du träumen?
Erhebe dich, ſchau auf!
Sag, darfſt du ſäumen?
Wenn ſo um dich das Land in Trümmern bricht,
zuckt es dir nicht in deinen ſchlaffen Händen?
Spricht nicht dein Sinn:
Dies Elend muß ich wenden!
Wacht nicht das deutſche Weſen in dir auf?
Sieh doch die Not, ſie trifft dich ſelbſt mit Hieben,
ſieh doch den Schmutz, er deckt auch deine Lieben,
greift du nicht bald mit ganzen Kräften zu.
Meinſt du, dich hätt' der Feinde Macht geſchlagen

du lägſt in Ketten, dürfteſt nimmer wagen S
dich zu erheben oder gar mit Macht S
die Fäuſte gegen deinen Feind zu richten
du wärſt nun mal verdammt, e
dem ſtetigen Vernichten

Wach auf, wach auf,
und mach dich ſelber frei!
Was zauderſt du?
Hoffſt du auf andrer Stärke?
Was ſchauſt du um?
Sieh deine eignen Werke,
und rüſte dich zur ganzen vollen Tat!
Das Erbe deiner Väter kann nichts nützen,
Vergangenes wird niemals dich beſchützen.
Biſt du nicht ſelbſt der Mann, der es erwarb!
Der Sinn geſtählt, das Auge klar und offen,
das Herz von Schmutz und allem Trüben frei,
im tiefſten treu und wahr,
und ganzes Hoffen,
und ſchlichte Liebe, warm und täglich neu.
So geht voran, und ſei's durch tauſend Schmerzen,
voran, voran und dringt zum deutſchen Herzen,
bezwingt den Feind und unſeres Volkes Not,
laßt es in euren deutſchen Herzen ſchlagen,
ihr ſollt es euch von Mund zu Munde ſagen:
„Helfe dir ſelbſt, dann helfet dir dein n

z Duncker.

Sammlung der Parteimüden durch
die volks nationalen Verbände.
In fortſchreitendem Maße können wir feſtſtellen, wie

im deutſchen Volke die Wahlmüdigkeit, ja, man könnte
ſogar ſchon Abſcheu ſagen, immer größer wird. Bei
den letzten preußiſchen Wahlen dürfte die durchſchnittliche
Beteiligung höchſtens 40 Prozent erreichen, ſo daß alſo
ſchon der größere Teil der Wahlberechtigten zu Hauſe
geblieben iſt. Terror oder ſtürmiſche Wahlverſamm
lungen, wie wir ſie noch aus den letzten Jahren her
kennen, traten nicht in Erſcheinung, es müſſen alſo andere
Gründe vorliegen, die die meiſten Menſchen von der Wahl
fernhielten.

Einen Grund möchte ich beſonders herausgreifen: Das
andauernde Verſprechen von allen Parteien, die Miß
wirtſchaft, die trotz der vielen Wahlen, trotz des
dauernden Wechſels der Regierungen, immer größer
wurde, zeigte, daß alle Wahlverſammlungen nur den
Zweck hatten, Stimmvieh aufzutreiben, das den politiſchen
Kuhhandel nachher auch noch ſelbſt bezahlen mußte.
Lüge und Betrug haben Einzug gehalten im deutſchen
Volke. Keiner traut dem anderen mehr, überall, auf
allen Gebieten, herrſcht jüdiſcher Schiebergeiſt.
Schreiende Reklame, in der Wirtſchaft, im Handel, ja,
in der Wiſſenſchaft und in der Politik, Schwindel auf
Schwindel, der ſchließlich alles erfaßt hat und doch den
geſunden Teil unſeres Volkes abſtößt. Ueberall wo
innerer Wert fehlte, wurde er erſetzt durch äußeren Kitſch,



ſei es, daß man die „Journaille“ mobil machte, ſei es,
daß man ſich „raffkemäßig“ vordrängelte, um im großen

„tonangebenden“ Konzert auch noch eine Flöte mitpfeifen
zu können. Das ſind echt orientaliſche, aber niemals

deutſche „Manieren“, ſo daß jedem ernſthaften Volks
genoſſen, der noch Würde und Volkstum pflegt, der Ekel
hochſteigt und er ſich abwendet, bis er ſchließlich ſein
eigenes Leben führt, ſich um nichts, was ihn nicht un
mittelbar angeht, kümmert, und ſo dann auch nicht mehr
teilnimmt an der Entſcheidung über die Leitung der Ge
ſchicke ſeines Volkes. Gerade die beſten, die deutſche Art
wirklich pflegenden Volksgenoſſen, ſind es, die ſich ab
wenden, in der Hoffnung, daß nun doch noch einmal unſer
Volk aus dieſem Taumel, aus dieſer Narkoſe, erwachen
wird und zu ſich ſelbſt zurückkehrt. Dieſe Menſchen
ziehen ſich nun zurück und wirken im ſtillen, in der Familie,
weiter, aber ich glaube nicht, daß ihre Arbeit allein ge
nügen wird!

Fichte ſagte in ſeiner erſten Rede an die deutſche
Nation, „daß es mannhafte Kühnheit ſei,
das Aebel feſt ins Auge zu faſſen, es zu

nötigen, ſtand zu halten, es ruhig, kalt
und frei zu durchdringen und es aufzu-
löſen in ſeine Beſtandteile“

Es genügt einfach nicht, ſich verärgert zurückzuziehen,
alles Weitere anderen überlaſſend, ſondern Pflicht eines
jeden iſt es, für Beſſerung zu ſorgen, mitzuhelfen, daß
deutſches Weſen ſich wieder freimachen kann von allen ver
giftenden Schlingpflanzen, die unſer Volkstum zu erſticken
drohen, wir müſſen alle helfen, uns zu befreien, ehe noch
weiterer, unermeßlicher Schaden an der deutſchen Seele
angerichtet wird. Tun wir das nicht, laſſen wir deutſches
Volkstum zugrunde gehen, dann trifft uns die Schuld,
wenn Deutſchland als Staat endgültig zerfällt, weil es
keine Eigenkultur mehr hervorbringt, denn Kultur entſteht
nur durch Wertüberſchuß, und dieſer wiederum nur durch
Pflege und Weiterentwicklung der Eigenart, alſo des
Volkstums.

Laſſen wir der heutigen Entwicklung freien Lauf, ſo
treibt ſie weiter in der bereits begonnenen Entartung,
Zerfall, Vernichtung ſind dann die Folgen. Wir können
nicht dieſen ſich heute auswirkenden Kräften freiwillig die
Herrſchaft über unſer Volk überlaſſen, weil wir ſehen, daß
es daran leidet und ſchließlich zerbricht. Wenn wir dieſen
Kampf gegen das Leble nicht aufnehmen, um es ſchließlich
zu verdrängen und durch das Gute zu erſetzen, ſind wir die
Totengräber deutſcher Zukunft. Dann laden wir den
Vorwurf auf uns, daß wir einer Zukunft entgegengehen,

Stimmen aus Walhatt

Taurvpggen.
30. Dezember 1812.

In Moskau lohte der Brand! Lohte und leckte, fraß
die Quartiere des Korſen und warf ihn hinein in wegloſe
Steppen, ihn und die Hunderttauſende, die noch vor kurzem
ſeine Armeen waren, Armeen, deren ſtampfender Tritt
Königreiche zermalmte und eine Welt in Feſſeln trat.

Weſtwärts zogen ſie jetzt zerriſſen zerlumpt
waffenlos WeſtwärtsWeſtwärts Tag und Nacht Nacht und Tag

And in Moskau lohte der Brand! Lodernd jauchzte
die Flamme, reckte ſich hoch und ward zum Fanal.
Glühte und glutete, und in ſeiner Glut ſchmiedete des
Freiherrn vom Stein eiſerne Fauſt das Schwert, das
Rußland und die Welt befreien ſollte von des Korſen
Uebermut.

Am 19. Oktober hatte Rapoleon den Rückzug ange
treten, an demſelben Tage, der ein Jahr ſpäter bei
Leipzig das endgültige Schickſal ſeiner Armee und ſein
eigenes beſiegelte am 14. Dezember überſchritt der letzte
Soldat der großen Armee die deutſche Grenze.

Acht Wochen Marſch! Acht Wochen auf ver
ſchneiten, unwegſamen Straßen

Vor ſich das endendloſe, eiſigalitzernde Nichts, hinten
und rechts und links lauernden Tod, und die brennende
Sehnſucht im Herzen nach dem, was vor ihnen lag, weit,
weit im Weſten, noch hinter dem heimlichgierigen, unheim
lichen Oedland. Sehnſucht nach dem, was ihnen „Heimat“
war, bis ja, bis der Korſe kam und ſie zwang, ſeine
Soldaten zu ſein, ſe in e Schlachten zu ſchlagen und ihr
Blut hinzugeben für ſe in e und für Frankreichs
Größe.Auch Preußens König Friedrich Wilhelm III. hatte
ſich in den Pariſer Verträgen 1812 (4 März) verpflichten
müſſen, dem Cäſar Heeresſolge zu leiſten.

Det Entel des großen Königs wurde Vaſall des Ad
vokatenſohnes von Korſika.

„Nicht willens, mich als Werkzeug zur Ausführung
des Anterwerſungsvertrages gebrauchen zu laſſen, habe
ich meine Entlaſſung gefordert und erhalten.“ So ſchrieb
Gneiſenau am 10. März, und 300 Offiziere darunter
Blücher und Scharnhorſt folgten ihm.

Einer aber blieb, einer der Todfeinde des Korſen:
General Ludwig von Vorck, ein „Mann wie gehacktes
Eiſen“. Er blieb, und als Preußen 20 000 Mann ſtellen
mußte zur Verſtärkung der „großen Armee“, die Rußland
erobern und auch den Zaren zum Vaſallen machen ſollte,
da übernahm er neben General Grawert, den der

die wir verdienen Gehen wir als Volk zugrunde, hören
wir auf, ein Staat zu ſein, dann ſind wir dem Antergange
geweiht, denn die Menſchen haben die Staga-
ken, die ſie verdienen.

Wir müſſen das Verantwortungsgefühl unſerem Volke,
unſerer Zukunft gegenüber wieder lebendig werden laſſen,
denn nur dann werden wir in der Lage ſein, Opfer an
Gut und Blut zu bringen, wenn wir überzeugt ſind, daß
wir dadurch den Weg frei machen für die UAeberwindung
alles Fremden, alles Gemeinen, wenn wir feſt daran
glauben, daß wir durch unſere Opfer dem Guten zum

Gibt's ſchönere Pflichten für ein edles Herz, als ein
Verteidiger der Anſchuld ſein, das Recht des Anterdrückten

zu beſchirmen? Friedrich von Schiller

Siege verhelfen. Wir ſind verpflichtet, un-
ſerem Volke und ſomit dem Staate wieder
ſittlichen Jnhalt zu geben, denn nur dann
kommen wir zu der ſittlichen Weltanſchauung, die uns
zur Höherentwicklung treibt, wenn wir erkennen, daß
letzten Endes immer ſiegen wird und ſiegen muß die Jdee,
die widerſpiegeln ſoll die Seele eines Volkes And eine
Jdee iſt ſittlich, wenn ſie reine, gute Gedanken verkörpert,
weil dieſe nur aus einer reinen, geläuterten Seele ent
ſpringen können. And ſomit wird jedes Volk, jeder Staat,
die größten Opfer fordern können, wenn jeder einzelne
von dem ſittlichen Gefüge des Staates überzeugt iſt.
Denn alles erträgt ein Volk, nur keine
ſittliche Vergewaltigung In der Not erkennt
man erſt die ſittliche Kraft ſowohl eines Freundes, wie
eines Volkes oder eines Staates Die Treue zur Idee
ſchafft erſt den Einſatz aller Werte für deren Erhaltung;
wer Selbſtachtung, damit Würde und Ueberzeugung preis
gibt, wird ſeelenlos, wird verachtet und Abſcheu erregen,
das gilt ebenſo vom einzelnen Menſchen, wie für ein Volk
und einen Staat. Wer dagegen der Idee alles zu opfern
vermag, beweiſt ſittliche Größe und Stärke.
Prof. Viktor Otte, der Vorkämpfer für völ

kiſche Weltanſchauung, ſagte einmal:

„Wer nicht mit ſeiner Würde ſtirbt, iſt
nicht rechtzeitig geſtorben. Dies gilt ſo
wohl für den Menſchen, wie für den Staat.

Anter Amſtänden iſt Sterben das einzige
Mittel, um das Leben bewahren zu können.“

Opfergeiſt muß wieder lebendig werden im deutſchen
Volke, denn er allein gewährleiſtet die Anſterblichkeit der
Idee Wieviel iſt in den letzten Jahren des Niedergangs
geſchrieben und geredet worden über nationale und völ
kiſche Erneuerung unſeres Volkes, und trotzdem ging es
immer weiter abwärts. Die Parteien, in deren Hand
doch ſeit langer Zeit die politiſche Macht liegt, haben uns
irgendeine Beſſerung nicht gebracht, das iſt es, was ſich
jeßt auswirkt. Beſeitigen können wir ſie unter dem jetzigen
Syſtem nicht, aber trotzdem vollzieht ſich eine Am-
gruppierung des politiſchen Willens im deutſchen Volke
Der Freiheitswille iſt zweifellos noch in allen Schichten

unſeres Volkes vorhanden, er kann ſich aber nicht aus
wirken, weil er nicht geſchloſſen auſtritt. Trotz dieſes
Willens geht aber unſere Entwicklung den entgegengeſetzten
Weg, den Weg in die Tiefe Ehre, Ueberzeugung und
Würde verkümmern immer mehr und drohen vor die
Hunde zu gehen, weil ſie nicht verteidigt werden!

Eine neue Entwicklung bricht an: die
volks nationalen Verbände ſind das
politiſche Sammelbecken des Freiheits-
willens, ſie lehnen das Parteiſchiebertum ab und ſind
die Keimzellen des völkiſchen Deutſchlands geworden.
Ihre Entwicklung wird der Wertmeſſer für unſere Ge
ſundung ſein, ſie müſſen die Auſfnahmeſtellung
bilden für alle diejenigen Volksgenoſſen, die ſich heute
verärgert und angeekelt abſeits ſtellen wollen, ſie müſſen
die Träger der völkiſchen Idee werden und aus ihren
Reihen den Willen zur Freiheit ausſtrahlen, der dann das
geſamte Volk erfaſſen muß, wenn innerhalb der Wehr
verbände dieſe Idee feſte Wurzeln geſchlagen hat.

Die Wehrverbände müſſen aber bleiben, was ſie ſind,
ſie ſollen weiter nichts ſein als Deutſchlands Schickſals
gemeinſchaft zur Herbeiführung einer freien Zukunft! Sie
werden es aber nur ſolange ſein, als ſie ſich freihalten von
der parlamentariſchen Betätigung ſeitens der Verbände,
da ſie ſonſt aufhören Bewegung zu ſein, weil ſie ſonſt eben
Partei werden. Ihre Aufgabe iſt, das Rückgrat und der
Träger der deutſchen Weltanſchauung zu ſein, Führer für
die innere Läuterung des Volkes, der Beſchützer deutſcher

Ehre, Aeberzeugung und Würde zu ſein, um dann unſerem
Volke und damit dem Staate das zu geben, was uns
allein die Zukunft ſichert: ſittli che Lebensführung
und damit die unüberwindliche ſittliche
Kraft der völkiſchen Jdee.

Robert Keßler.

Kaiſer beſtimmt hatte die Führung und wurde der
Armee Macdonalds unterſtellt, die den linken Flügel der
Armee bildete, in Kurland einrückte und bis unter die
Wälle von Riga vordrang.

Als aber die Flammen von Moskau dem Kaiſer „Halt“
geboten und die Bereſina (26.-29. November) Tauſende

Dann, als am 30. Dezember 1812 der Ring vollends
geſchloſſen war, entſchloß er ſich zur entſcheidenden Tat.

Die Poſcherunſche Mühle bei Taurvggen wurde die
Wiege für Preußen Deutſchlands Freiheit.

In der hier zwiſchen ihm und dem Ruſſengeneral
pon Diebitſch abgeſchloſſenen Konvention trennte er ſein

ſeiner Soldaten und faſt das ganze noch vorhandene
Kriegsgerat e hre eiſtgen Arte o d Ht artch Mac
donald den Rückzug an und ließ als Rückendeckung die
Preußen unter Vorck am Feind.

Jetzt wußte Vorck, daß ſeine Stunde kam, wußte, daß
er ſeinem Könige 20 000 Soldaten erhalten und außerdem
den Anfang machen würde für das, was doch nun kommen

mußte unbedingt und kommen würde, wenn
nur das Rad im Rollen blieb!

And das Rad blieb im Rollen! Am 21. Dezember
erließ General Kutoſoff im Ramen des Zaren hinter
dem Männer wie Stein, Clauſewitz ſtanden einen
Aufruf, in dem er „Frieden bietet und Anabhängigkeit
nebſt ſeinem Beiſtand allen denjenigen Völkern, welche
bis jetzt gezwungen waren, gegen ihn zu kämpfen
Ich fordere dieſe Völker auf, an den glücklichen Ausſichten,
welche ihnen die ruſſiſchen Armeen geöffnet haben, zu

folgung des Feindes, deſſen Anmacht durch ſeine eigene
Flucht bezeichnet iſt.

Für Preußen von beſonderem Wert war der Satz, daß
„der Kaiſer die Abſicht habe, dem Könige von Preußen
Beweiſe ſeiner Freundſchaft zu geben und der Monarchie
Friedrichs ihren Glanz und ihre Ausdehnung wieder
herzuſtellen.“

Nun war der Zeitpunkt gekommen, den Vorck ſo lange
erſehnt: Preußen konnte frei ſein, wenn es den
Mut hatte, frei zu werden!Ob es dieſen Mut beſaß Das Volk ſicher, aber
der König?And dann: war das, was er Dorck tun wollte,
nicht gleichbedeutend mit Verrat? And gerade er,
der als die perſonifizierte Diſziplin galt, er ſollte zum
Verräter werden? Er ſollte zum Räuber werden an
ſeines Königs Ehre? Hatte dieſer König nicht die
Pariſer Verträge unterſchrieben und ihm zur Pflicht ge
macht, dem Korſen zu dienen ſo lange, bis dieſer ſelbſt ihn
ſeines Eids entband?

Aber und das gilt auch für unſere Zeit der
ſogenannten „Verträge“ konnte (und kann!) eine er
nei Anterſchrift Geltung haben für Zeit und Ewig
eiten?

Vorck fand darauf die rechte Antwort! Aber ſein
König, der in Berlin von welſchen Spähern über
wacht und im Charakter viel zu offen und ehrlich war
für ſeine Zeit, ſein König mußte geſchützt werden.

Sein König mußte rein daſtehen vor aller Welt,

rein vor Napoleon!
Deshalb mußte das Ganze äußerlich erſcheinen als

eine Gefangennahme oder wenigſtens als ein aller
letzter Ausweg.

Darum freute Vorck ſich rieſig, als die Ruſſen endlich
ihm den Gefallen taten, ſein Korps von Macdonalds
Hauptarmee abzuſchneiden, und ſchimpfte Mord und
Brand, wenn ſich an irgendeiner Stelle die Möglichkeit
bot, durchzukommen.

porteilen und ſich an dieſelben anzuſchließen zur Ver

Korps von den Franzoſen, ließz ſeinen Truppen in Oſt
renhen Quartier anweiſen An verabredete endlich daß
er ſo lange neutral bleiben werde, bis ſein König den
Vertrag angenommen oder verworfen haben würde.
Sollte dieſes letztere eintreten, dann ſollten ſeine Truppen
ungehindert dahinziehen dürfen, wohin der König ſie be

fehlen würde.
Dieſer Vertrag ging noch am ſelben Tage mit einem

Begleitſchreiben an den König.
Kurz und knapp ſchilderte er darin die Lage ſeines

Korps, die ihn veranlaßt hatte, die Konvention abzu
ſchließen, kurz und knapp die Vorteile, die daraus dem
Könige und dem Lande erwachſen würden.

Kein Wort der Selbſtüberhebung, die nach Orden
ſchielt, aber auch kein Wort der Entſchuldigung, mannhaft
und deutſch:

abhängigkeit und Größe wiederzuerlangen. In dem Aus
ſpruche Ew. Majeſtät liegt das Schickſal der Welt

And dann der Schluß:
ch erwarte nun ſehnſuchtsvoll den Ausſpruch Ew.

Majeſtät, ob ich gegen den wirklichen Feind vorrücken
oder ob die politiſchen Verhältniſſe erheiſchen, daß Ew.
Majeſtät mich verurteilen. Beides werde ich mit treuer
Hingebung erwarten, und ich ſchwöre Ew. Königlichen
Majeſtät, daß ich auf dem Sandhaufen ebenſo ruhig wie
auf dem Schlachtfelde, auf dem ich grau geworden bin,
die Kugel erwarten werde. Ich bitte daher Ew. Majeſtät
um die Gnade, bei dem Arteil, das gefällt werden muß,
auf meine Perſon keine Rückſicht nehmen zu laſſen. Auf
welche Art ich ſterbe, ich ſterbe immer als
Ew. Majeſtät lernte und getreueſter Antertan

orck.“
Das war nicht die Sprache des Schuldbewußten, auch

nicht die Sprache des Feiglings, den ſeine Feigheit zum
„Verräter“ machte: es war die Sprache des deutſchen
Mannes und Offiziers, der ſich zum Sprecher ſeines
Volks erhob.

And: war's „Verrat“, dann hoffe, Deutſchland, daß,
wenn deine Stunde kommt, dir ein „Verräter“ Vorck

nicht fehle! Ernſt Dügel.
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liſchem Geſchmack Reklame für ihn macht.

großen Völkerbunde
h r

MNitiſarismus, Techniſche Nothilfe,
Zeitfreiwillige und Einwohnerwehr in England.

Die Weltgeſchichte liebt bekanntlich Jronien. So läßt
ſie heute dieſelbe engliſche Preſſe, die fünf Jahre lang die
Welt gegen die deutſchen „Hunnen“ als die Todfeinde
der „Ziviliſation“ aufgerufen hat, Deutſchland als den
alten „Vorkämpfer der Chriſtenheit“ und den Bruder im
Schutze der „Ziviliſation“ begrüßen. Ans ſoll aber hier
eine andere Jronie beſchäftigen. England, das den Krieg
mit der Parole der Beſeitigung des „Militarismus“ ge
führt hat, hat dabei ſelbſt Geſchmack für dieſen „Militaris
mus“ bekommen. Nach außen tritt dieſer neuengliſche
Militarismus“ am ſichtbarſten in dem großen Schauſtück
des „tattoo“ in der Britiſh Empire Exhibition in Wembley
in Erſcheinung, das mit engliſcher Großzügigkeit und eng

Anter dem
Schlachtruf „tattoo“ deutſch gleich Zapfenſtreich
wird allabendlich ſeit Ende Auguſt im großen Stadion
von Wembley eine Rieſenpropagandavorſtellung für die
engliſche Armee und Marine gegeben. Eine große Anzahl
Militärkapellen unter denen ſelbſtverſtändlich die be
ſonders beliebten bärenbemützten Garden und dudelſack
pfeifenden Schotten nicht fehlen beginnt den Reigen.
Es ſolgen ausgezeichnete Freiübungen von Mannſchaſten
der Luſtſtreitkräfte, Fahrübungen einer reitenden Batterie,
reiterliche Künſte einer Schwadron iriſcher Huſaren, Exer
zieren einer Marinebatterie. Den Schluß bildet eine
Apotheoſe auf die Solidarität von Vergangenheit, Gegen
wart und Zukunft, die durch die „veterans die Feldgrauen
aus dem Weltkrieg und die boy ſcouts, dargeſtellt wird.
Alle drei Generationen treffen ſich vor dem Georgskreuz,
hinter dem ſich ein ſchauerlich-effektvoller und geſchmack
loſer Friedhof aus dem Kriegsgebiet erhebt. Eine Anzahl
Scheinwerfer in den verſchiedenſten Farben ſorgt für große
techniſche Wirkſamkeit. Der Beifall iſt ſtets gewaltig. Die
Werbebureaus ſollen ſeit Vorführung dieſes „tattoo“ be
deutend erhöhten Zulauf haben. Wonmit der eigentliche
Zweck der Veranſtaltung erfüllt wäre!

Wichtiger aber iſt ſeine weniger ſichtbare praktiſche
Seite, die uns beſchäftigen ſoll. Es entbehrt für die An
gehörigen des Staates, in dem es bekanntlich ſchon als
Bedrohung des Weltfriedens gilt, wenn einige unausge
bildete junge Leute mit Spazierſtock und Windjacke Parade
marſch üben, nicht des beſonderen Intereſſes, wie England
ſich die Wehrhaſtigkeit ſeines Nachwuchſes ſichert. Da iſt
zunächſt die Einrichtung der „cadetts“, die, ähnlich wie in
der Schweiz, die Schuljugend, vor allem die großen public
ſchools, unter der Leitung von Offizieren und Anteroffi
zieren militäriſch ausbildet, ſie wöchentlich in Aniform
exerzieren und ſchießen läßt, Felddienſtübungen mit ihnen
abhält und ſie alljährlich zu einem regelrechten milikäri
ſchen Manöver mit allen Waffengattungen vereinigt. Da
iſt weiter die Einrichtung der „officer-training-corps“
(O. T. C.), die in den colleges, univerſities und lawerinns
ſich ein Reſerveoffizierkorps organiſiert, das ebenſo wie
die cadetts, ſeine regelmäßigen militäriſchen Ausbildungs

ſtunden und Kebungen hat, jährlich eine Zeitlang in die
aktive Armee einrückt und dort wechſelnde Spezialkomman
dos zur Durchbildung in den verſchiedenen Waffen
gattungen erhält. And da iſt ſchließlich die „boyſcout
movement“, die auf breiteſter Grundlage gerade die
Jugend ſammelt, auch gerade außerhalb der public-ſchools,
colleges, univerſities und lawer-inns, ohne eigentliche
militäriſche Ausbildung doch zu militäriſcher Diſziplin,
Gehorſam gegenüber Vorgeſetzten, körperlicher Leiſtungs
fähigkeit und Feldlagerleben erzieht. Boy ſchuts, cadetts
und officer-trainingcorps ſichern England die planmäßzige
und ineinandergreifende Erziehung ſeines Nachwüchſes zu
geiſtiger und körperlicher Wehrhaſtigkeit und geben ſeinen
Mitgliedern die notwendige Ergänzung und den notwen
digen Rückhalt. Beſchreitet England in ſeiner Jugend
erziehung Wege, deren natürliche Berechtigung und Not
wendigkeit man Deutſchland gegenüber nicht anerkennen
will, und die uns infolgedeſſen verſchloſſen ſind, ſo folgt
es in den Ab wehrmaßnahmen gegenüber drohenden
ſozialen Anruhen dem deutſchen Beiſpiel, das ohne Ver
ſtändnis für ſeine Berechtigung und Notwendigkeit vom
Auslande kritiſiert und beargwöhnt wurde. Als Deutſch
land durch die Einrichtung ſeiner Techniſchen Nothilfe die
für die Geſamtheit lebenswichtigen Betriebe dem ſozialen
Machtkampf und der Stillegung durch Streiks entzog, legte
man dieſem natürlichen Vorgang die unmöglichſten Hinter
gedanken und Nebenabſichten unter. Heute bildet England
ſich in der „organiſation for maintenance of ſupplies“
(O. M. S.) in Erwartung kommender Streikgefahren, die
genaue Nachahmung der deutſchen Techniſchen Nothilfe.
Als Deutſchland für den Fall von Anruhen ſeiner Sicher
heitspolizei und Wehrmacht eine Ergänzung und Verſtär-
kung von beſonderen Zeitfreiwilligen ſicherte, verſchloß
man in der Welt ſich krampfhaft der Anerkennung dieſer
praktiſchen Notwendigkeit und zeterte über Bedrohung des
Weltfriedens und Geſfährdung der Nachbarn. Heute ahmt
England in der Einſtellung von „temporary ſpecialcon
ſtables“ zur Verfügung der Regierung für den Fall von
Anruhen ſorgfältig das Beiſpiel der deutſchen Zeitfrei
willigen nach. Außerdem läßt es in dem freiwilligen
bürgerlichen Zuſammenſchluß zum Schutz und Anter-
ſtützung jeder verfaſſungsmäßigen Regierung im Falle von
Anruhen, den ſogenannten „faſziſts“ (trotz des irreführen
den Ramens in Wirklichkeit nur die Gedanken der Organi
ſation Eſcherich) wieder aufleben, deren Weiterführung uns
ſeinerzeit durch Dittat unmöglich gemacht und unterſagt
wurde. In der „organiſation for maintenance of ſupplies“,
den „temporary ſpecial conſtables“ und den „faſziſts“
macht ſich England in der Vorbereitung auf kommende
ſoziale Auseinanderſetzungen bewußt die Erfahrungen
ſeiner Kontrolloffiziere über Techniſche Nothilfe, Zeitfrei
willige und Einwohnerwehren in Deutſchland zunutze und
widerlegt damit alle falſchen Auslegungen, die man früher
den deutſchen Vorgängen gegeben hat.

Muſſolini und der Völkerfriede.
Auch der italieniſche Miniſterpräſident hat das Ver

tragswerk von Locarno, den Beginn des europäiſchen
Friedens, unterzeichnet. In einer ſeiner letzten Kammer
reden hat er nun ungefähr folgendes geſagt. „Ich be
trachte die italieniſche Nation als in konſtantem
Kriegs zuſtande befindlich. Schon habe ich geſagt,

und ich wiederhole es, daß die nächſten fünf oder zehn
Jahre für die Schidſale des italieniſchen
Volkes entſcheidend ſind, entſcheidend, weil der
internationale Kampf losgebrochen iſt, immer mehr ſich
entfeſſelt und es uns, die wir ein wenig verſpätet ange
kommen ſind, nicht erlaubt ſein kann, unſere Kräfte zu
perzetteln. Wie es während des Weltkrieges keine Arbeits
kämpfe und Betriebseinſtellungen gegeben hat, ſo müſſen
wir auch heute das Höchſtmaß der erzeugenden Tätigkeit
der Nation verwirklichen. Die Völker können wie die
Einzelweſen vegetieren oder leben. Wenn wir die Kolo
nien von Ländern würden, die zufällig früher am Ziele
angekommen ſind als wir und denen wir unſeren Aeber
ſchuß an Menſchen ſchicken müßten, ſo würde ich das ein
Vegetieren nennen. Leben aber heißt für mich, ſich nicht
bei dem Geſchick zu beſcheiden, ſich nicht einmal dem nun
meht zu einem Gemeinplatz gewordenen Mangel an Roh
ſtoffen zu fügen, ſondern dieſen Mangel mit
anderen Rohſtoffen zu beſiegen.“

Schöne Ausſichten für den ewigen Frieden!

Aperie à Paris.
Nach einer wahren Begebenheit.

Taur Franzouſentied, im Städtken Höier
geräiten manche Bübrger mett dübſe Brüöer,
ohne watt devüer te können
anäin. Dä Franzmänner höhen es'n Wuord,
vöweſſeln datt dann akurot
mett glieklutenden iährer Spruok
un dä Krach waß prot.

Im „Büörgerkrug“ van Nolten Franz
gafft ouk es ſonnen Extradanz.

Dä Alpenjäger, dä do inquatäiert,
harren vuk dä Kübke requiräiert.
Sä fouwiärken dodrin harüm,
at dräiwen ſä Müſe opp'm Pinn.
Dä Husfrau bracht et kum ſou wiet,
datt ſä vö't äig'ne Kupken kräig dä Tied.

Soun Tauſtand brenkt dann Riewerie
un manchen Striet herbi.
Ainet Daäges, kuort vö Midagg,
gafft in dä Küsöke en grouten Krach,
dä licht konn böüſe Folgen häwen,
trotzdem twäi Elſäſſer ſick Maihe gäffen,
dä Stockfranzouſen te übwerſetten,
watt im Plattdütſchen hedden:

„Afferei
Et gaffde nähmlik en Haikurai,
at Frau Nolte wütend üöwer dä Kromerie
in dä Kübke raip: „Et es dä reine Aperie
mett ink, gitt kommt nich van dä Stier
eck well doch ouk noch kuoken hier!“
„Nicks à Paris à Bärlin,“
raipen dä Musjös ſpinnewütend,
weil ſä hollen gliekbedütend

mett „Aperie“ à Paris.
Peter Schnagel, Og. Hörde.
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Am politiſchen Rundblickrohr.
Am 1. Dezember wurde der Locarno-Pakt in London

unterſchrieben. Die geſamte jüdiſche Preſſe ſchäumt vor
Begeiſterung. Endlich ein abgeſchloſſener Vertrag, der
auf abſoluter Gleichberechtigung zuſtande kam, „der Welt
friede marſchiert“, der „Locarno-Geiſt“ geht um.

In London fanden trotz der herrſchenden Hoftrauer
gußerordentliche Feſtlichkeiten ſtatt, und das mit vollem
Recht: England hat einen vollen Sieg davongetragen,
Herr Chamberlain hat es meiſterhaft verſtanden, die
Schlappe, die England bei Verſailles erhielt, und die es
in eine gewiſſe Abhängigkeit von Frankreich brachte, wieder
glänzend auszuwetzen, England iſt wieder Trumpf, und
daher die Freude in England, daher der Hoſenbandorden
für Chamberlain.

Es iſt doch merkwürdig: England trägt einen Sieg
davon, Frankreich, Polen und Belgien erhalten außer
ordentliche Zugeſtändniſſe ſeitens Deutſchlands, „Ver
ſailles“ wird mit allen ſeinen Gemeinheiten auf's Neue,
und zwar freiwillig, anerkannt, und die Pazifiſten, Demo
kraten und alle Internationalen in Deutſchland freuen
ſich! Allein dieſe Tatſache gibt zu denken, und deshalb
wollen wir uns einmal die allgemeine Weltlage be
trachten, um voll ermeſſen zu können, was in London ge
ſchehen iſt.

Während ſich in London die einzelnen Vertreter ge
rührt in den Armen lagen, während feuchtfröhliche Feſte
gefeiert wurden, ſo daß beim Anterzeichnungsakt verſchie
dene verkaterte Geſichter zu ſehen waren (nach der jüdiſch
demokratiſchen „B. Z. am Mittag“), während alles vom
„Weltfrieden“ faſelt, bereitet ſich ein neuer Krieg vor.

England und Rußland dieſe beiden ſchärfſten
Feinde, ringen um die aſiatiſche Vorherr-
ſchaft. Allmählich wird es den Engländern im Oſten
unheimlich, der impoſante Bau der engliſchen Weltherr-
ſchaft zeigt bereits ſo manchen Riß, und nun beginnt es
auch noch in dieſem ſtolzen Bau zu kniſtern, „es riecht
nach Pulver“ würde der Landsknecht ſagen.

Die Freiheitsbewegung Indiens greift
immer weiter um ſich, ihr Führer, der bekannte Politiker
Chempakaraman Pilai, hat Verbindung mit allen unter
dem engliſchen Joch ſtöhnenden Völkern aufgenommen, in
Aegypten gärt es ganz gewaltig, vor einigen Tagen
meldete erſt wieder der „Aſien-Europa-Dienſt“, daß ſich
in Tibet eine anti-engliſche Propaganda bemerkbar
macht, die außerordentlichen Amfang angenommen hat,
ebenſo bekannt iſt die englandfeindliche Haltung Afg ha

niſtans, auch Perſien haßt England, und gerade der
Konflikt mit Moſſul zeigt, daß ſich die Türkei eine
Einmiſchung Englands nicht gefallen laſſen will, und daß,
wenn England nicht nachgibt, die Türkei entſchloſſen iſt,
ihre Rechte mit dem Schwert zu verteidigen.

In China vollzieht ſich immer mehr der militäriſche
und politiſche Anſchluß an Rußland, die Mongolei
hat bereits ein Bündnis mit Moskau abgeſchloſſen, chine
ſiſche Generale beſuchen Rußland, um ein enges Zu
ſammenarbeiten zu erreichen, und in Peking ſitzt der
geriſſene Karrachan und hetzt gegen England.

Mit den Franzoſen ſteht es ſchlecht, man könnte bald
ſagen: „Friede ihrer Aſche.“ Die Schlappe in Ma
rokko liegt den Franzoſen noch ganz gewaltig in den
Knochen, wenn auch alle größeren Operationen eingeſtellt
ſind. Es herrſcht „Winterrruhe“ mit kleiner Gefechts-
tätigkeit, ruhiger Stellungskrieg“, wie wir ihn aus unſeren
Heeresberichten während des Krieges kannten, aber im
nächſten Frühjahre dürfte der Kampf wieder voll ent
brennen. Der Marokkofeldzug hat die franzöſiſchen

Finanzen außerordentlich belaſtet, und noch immer herrſcht
keine Ruhe.

In Syrien dauert der Kampf unvermindert an,
die engliſche Zeitung „Daily-Mail“ meldet aus Beirut
und Damaskus, daß die Lage der Franzoſen in Syrien
verzweifelt ſei, Damaskus iſt von den Aufſſtändiſchen
eingeſchloſſen, Beirut kann jeden Augenblick einge-
nommen werden. Die Kolonialtruppen Frankreichs
gehen maſſenweiſe zum Feinde über, europäiſche Truppen
vertragen wiederum das Klima nicht. Die Druſen haben
Verbindung mit den Arabern, mit Aegypten und mit der
Türkei aufgenommen, ſo daß die Brandfackel ſehr leicht
weitergreifen kann und engliſchen Beſitz bedrohen würde.
Auch dieſer Feldzug zehrt außerordentlich an den franzö
ſiſchen Finanzen, der Frank fällt, die Schreckniſſe der n
flation werden in Frankreich immer bedrohlicher, Unruhen
machen ſich bereits bemerkbar.

Deutſchland iſt keine Macht mehr, es iſt Kolonie ge
worden.

Jn Polen herrſcht ebenfalls Jnflation,
und ſchon wird im „Völkerbund“ ein neuer Plan aus
geheckt: Sobald Deutſchland dem Völkerbund angehört,
ſoll es daran teilnehmen, ſowohl die franzöſiſche, wie auch
die polniſche Währung zu „ſtützen“. Zu dieſem Zwecke
ſoll Frankreich die Vorzugsaktien der Reichsbahn- A.G.
ſee die ſich im Beſitz der deutſchen Regierung be
inden.

Dereinzigſte Gegner Englands iſt Ruß-
l and. Englands Ziel iſt die Ausſchaltung Rußlands
im Oſten, Rußlands Ziel die Zerſchlagung des engliſchen
Beſitzes im Oſten, zweiunüberbrückbare Gegen
ſätze, die zur blutigen Auseinanderſetzung
führen, und das weiß ſowohl England, wie auch Ruß
land. Locarno ſoll England dadurch den Weg zu
dieſem Ziel ebnen, daß es in Europa vorherrſchend wird
und durch den Völkerbund eine gewiſſe Rückendeckung er
hält. S England muß ſeine Kolonten ſchützen, und wenn
ſich zeigt, daß die Bedrohung im Oſten unheimlich wird,
dann muß der Völkerbund Rußland als „Friedensſtörer“
erklären und der Kampf beginnt. Das weiß Rußland,
daher der plötzliche Beſuch Tſchitſcherins in Berlin bei
Streſemann, vor deſſen Abreiſe nach Locarno. Rußland
ſucht einen Prellbock für den engliſchen Angriff, Deutſch
land ſollte es werden, da wir aber Locarno angenommen
haben und in den „Völkerbund“ eintreten, ſind wir für
Rußland wertlos, d. h. als Bundesgenoſſe, wir ſind viel
mehr in den Ring eingetreten, der im Intereſſe Englands,
Rußlands Einkreiſung vornimmt, wir werden Hilfstruppe
Englands gegen Rußland. Zur Zeit verhandelt
Tſchitſcherin in Paris, jedoch iſt Frankreich derart an Eng
land gefeſſelt (Schuldenregelung, Währungszerfall, Syrien,
Polen), daß es nicht aus dieſer Front ausbrechen wird.

Nur einen Staat betrachtet England mit Mißtrauen
Jtalien. Wenn auch Muſſolini am Locarno-Pakt teil
genommen hat, ſo pflegt er ſehr freundſchaftliche
außenpolitiſche Beziehungen mit Moskau,
die italieniſche Balkanpolitik durchkreuzt Englands
Pläne, dort alles unter einen Hut zu bringen (ſelbſtver
ſtändlich unter engliſchen Einfluß), während Italien ſich
an der Adria, bis Dalmatien und Albanien, breitzumachen
verſucht. Dazu ſcheint Rußland ſein Einverſtändnis ge
geben zu haben, wofür es als Gegenleiſtung freie Hand in
Beſſarabien erhält. Auch nach Jugoſlavien dringt
Italien vor, ſo daß der Balkanimmernochdas
Pulverfaß Europas bildet. And das alles
trotz Locarno, nein, nicht trotz, ſondern durch Locarno!
Italien iſt der europäiſche Friedensſtörer geworden, Frank
reich liegt zu ſchwer darnieder, als daß es eine Gefahr
für England wäre. Geht vie Politik Italiens weiter
dieſen Weg, dann wird England den Propagandafeldzug
gegen den Faſchismus eröffnen. Ueberall An
ruhe, Mißtrauen, Ränkeſpielund Angſt.
Ein neuer Weltenbrand bereitet ſich vor, das iſt der wahre,
echte Locarno-Geiſt! Deutſchland erwache! Be
ſtimme ſelbſt dein Los!

h
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Bestaurant „Amtshofe, e
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Cohburger Ho

Tel. 6687 Het Halle a. S. Tel. 6657 S
Reſtaurant und Kaffee

Aelteſtes bürgerliches Verkehrslokal d. Dölauer Heide S
S Gutgepflegte Speiſen u. Getränke Schoppenweine

Jeden Mittwoch, Donnerstag u. Sonntag
28/659)

Telefon 6209.

SSchurigs Waldkater

sitz des Wehrwolf Angenehmer
Anerkannt preisw. Küche

HSSSSSNVCSSSJwoowwwwooooso W

M Spezia-Ausschank Halle a. 8., Kaulenberg!
J Goburger Hofbräu Gohurger Hofhräu

dunkel
Bayern.

Gesellschafts zimmer und Garten
Speisen in reicher Auswahl

Inh.: Frau Johanna Räder.

DDD e v

khräu
Aktiengesellschaft,

hell, Pilsner Ersatz
Bayern.

oroowe
Chemnitz, Fabrikstrasse I

S eeéerrrrrooW

Achtung PRasch's Achtung
Bierstuben u. Speisehaus

Täglich von abends 7 Uhr an Konzert

Treffpunkt sämtl. vaterländischen Verbande

Fernruf 12070 Dresden A. Frauenstr. 12

elefon 6209. JKonzerte der Halleſchen Wehrwolfkapelle
Saal zur Abhaltung von Feſtlichkeiten S

c

Bahnlinie 5,7 Halle Saale Fernruf 6286

Säle, Vereinszimmer
für Hochzeiten, Geſellſchaften und Konferenzen a

Diners in und außer dem Hauſe Gute Biere
Edle Weine Borzügliche Küche

bachtet 2ooleglser Garten(iohſehatt 200ogoher bat
Fernruf 6558 Halle Saale Fernruf 6558 Hquarium und Terrarium.

empfiehlt ſeine n Stratzenbahn- linie Hr. 3, 5, 7.
Säls, Vereins Wein u. Gastzimmer

dur erung von Feſtlichkeiten aller Art zu entgegenehe ehe Tanz palast- Dresden
Ball Haus Ball

Fonditoret und Naffeehaus e en n
G z70 der Vornehn

In

e

e 2 2 c
2uolo cher

baltenhales

Regelmähßige Konzerte.
Höchster Punkt von Halle

Wunderbarer Fernblick

Herrlich. alter Park auf dem Reilsberg.

e

e

e Bull

e den unteren Gasträumen täglichCeipeigerstr. 93 alle d. S. Fernr. 1263 u. 5525 ab 7 Uhr
Grösstes Verkehrslokal am Platze Stimmangsmasgsiſe

Aer bekannten Jazz- Kapalle
die 4 Harold'sErſte frage täk.

Devrient-
S

Devrientstraße 14.Grosse Wirichstrasse 62
Das großstädtische VerkehrslokalBahwittag und dhendkoneerte Werelhitn Man

Künstler-Aongerte e Küehs und Koller bieten das Beste. S

un Acten Balh ſann Senisgsenen

e e

Cafö- Restaurant

Zwinger-Sehlössshen
Dresden A. Am Zwingerteich

empfiehlt seine

Bären-Schänke Dresden
Webergasse 27, 27b Zahnsgasse 16-18

Dresdens grösstes Bier- und Speise-Haus!

EEEIIIIIEheul! Bären-Braäu? Deu!
ättriiiiiiiiimiiiiiiuniiiiiuuinu

Ein Deutsches Bier aus edelsten Malz und hopfen!

s6hönen Lokalitäten

Tel. 14 198 Willihald Heinze.
e e

e r
c

Wenrwolf-, Stunlnelm-

fahnen
mit allem Zuhehör

W. F. Wollmer,
Gegr. 1769 Halle (Saale) Tel. I361

Kotillonin jeder Ausführung geſchmackvoll u. billig

Oscar Flscher, Preccen I.
Am See Nr. 21, I.

Bitte genau auf meine Firma zu achten

SSSSBBR GHnderdurg-Janrdug 1926

K. F. Koehler Verlag, Leipzig Berlin

Preis Mk. I.
t e i rZu beziehen gegen Voreinſendung oder

unter Nachnahme vom

Wehrwolf-Verlug, Halle a. d. S.,

Mittelſtraße 11/13.

Sſnäreffehten,

Koppel u. zämtl. Ahzelchen

empfiehlt billigst u. gut

Richard Wähner,

Kameraden, Baltikumer, Grenzlandkämpfer unſer Buch iſt da

Im banpie gegen den Bolen
von General Fürſt Awaloff,

Oberbefehlshaber der Deutſch Ruſſiſchen Weſtarmee im
Baltikum. 563 Seiten und 125 Bilder in feinſtem Ganzleinen
gebunden Mk. 20.—, gegen monatliche Zahlung von Mk. 5.

SBerlag Paul Schurig, Bernburg, Kaiſerſtraße 59

e t

r

S z

Telephon 52716 Chemnitz

Die Ronkurrenz der Auslands-Biere!

speist man inO Hresden
gut und preiswert?

Im
Braunschweteer Hof
Freiberger Platz II, Ecke Rosenstr.
Linie 10 ab Hauptbahnhof, Haltestelle Annenstraße

Warme Küche v. 8 Ubr früh bis 12 Uhr abds.
Familien Crkehr Eigener Fleischerei-
betrieb Kegelbahn Fremdenzimmer
mit Warmwasserheizung Telephon 22577

Georg Müller
W n e en h c c 7

Gasthaus Krone
Oststrasse 139 Chemnitz Tejephon 1286

e

Jeden Sonntag Beallimusik
Ab 5 Uhr in den Gasträumen Konzert

Walter Heinig.
e

h

„Hum KRaiſerplatz“
Kaiſerſtraße 46

Verkehrs Lokal der Ekkehard Gruppe
nnnnnnmnnmnnnmmnimiiiiiimiiiiiiiiuu miiiiinmiiiiiiininiiiinuiuFahnen

Vereinsbedarf
Fahnenstickereiwernigerode, Harz

Historische

Vertreter bei gutem Verdienſt geſucht! Mützenfabrik

(ehem. Militär Muſiker)
Leitung: C. Steuer, Obermuſikmeiſter
(ehem. Feld Artillerie Regt. Nr. 75) Fahnengrosstiekerei

Urmene Wena helle h al

empfiehlt ſich zu allen vorkommenden Feſt iohtonelichkeiten in jeder gewünſchten Beſetzung n Halberstac uns
Gefällige Aufträge werden in der Geſchäftsſtelle Moſer, Halle a. S., üofert-Alker Markt 25, Telefon 3507 und 5100 entgegengenommen. 1olert;

S Tischbanner

hhhegegge m m n Schärpenür alle Vereine un ennàäFahne Vaterländ. Verbände a en
i. nur garantiert beſter

Kunſthandſtickerei. Ferner Abzeichen in Emaille,
Metall, Band u. Pappe. Diplome, Urkunden ete. lief

Halleſche Fahnenfabrik, HalleSaaleLeipziger Straße 72 Fernſprech Anſchluß 9140 e re

e WincdjackenFahnenſtangen, Fahnenſpitzen, Fahnennägel,
Fahnenbänder, Fahnen und Wimpel, nationale
Abzeichen jeder Art, Brotbeutel, Feldflaſchen,
Torniſter, Wickelgamaſchen, Koppel, Karten-
d faſchen, Militär-, vorſchr. Marine Offiziers-,
blaue an und Hitler-Mützen, Säbel, Hirſch-
fänger, Dolche, Seitengewehre, Gummiknüppel,

Stahlruten. 24598
königlicherF. Pamaschke, Heneeren

Vakerkändsene Freungsehaftsringe

an Stöcken zu tragen, in Gold-, Silber- und. Silber-
Schwarz Aus Verbände, auch

r Wiesenstr. 7

M. Bausrfeld

pholoh

genau naohvVorsehrift 4 Mtteld. Photd lnbusiſte. dprlnsgutt. Dresden h.

Uniformen u. Kostüme
aller Zeitepochen

Märchen und Theaterkoſtüme zu
Aufführungen, lebenden Bildern,

Feſtzügen ete. liefert leihweiſe

Drescever Theaterausstattungs- un
Kostüm- Atelier Thespis“

Maith- Klemich, Dresden,
Moritzſtr. 1b, i. Hauſe des Löwenbräu“.

h Steher u. Radio- Apparate zu
o Konkurrenzl. Preisen.

4 Gelegenheitsk. Man fordere
S Angeb. u. Listen g. Rückport.

pparate u. Zubehör
Schul- u. Familien-Kinos, Feld-

Viele

Rameraden?

Ski-Hölzer
empfiehlt in beſter Ausführung
marke „Zugspitz“ nebſt allen
Winterſportbedarfsartikeln billigſt

Fekormsporthons Wünsehe 4 00.

Sportlehrer Curt Uhlmann
Dresden N, Bautznerſtr. 28

führung f. alle w. hbistorisehenvaterländischen Ansichten soWw.
Berlins W, KRöniggr. Str. 74, am Halleſch. Tor. Telefon 22786

iiitiſttſtkſtiſttiittitettittrititätttttennminnitttitinnnnnnnnennnimnmtitirin nnnmmn

Altrenom. Bierlokal auf dem Kaßberg

3

Jnh. Otto Rünzel
e

ſenen dons ſſann

Winterſchwedenmäntel von Mk. 24. an
Anzüge e von Mk. 18. anHoſen e von Mk. 3.50 an

Ich gewähre auf alle meine Waren, die ich bereits in
letzter Zeit ſchon beſonders billig berechnet habe, allen

Wehrwolf Kameraden einen

SonderNabatt von 20 Prozent
Paul Wirth, Dresden-A.

Jnh.: StahlhelmKamerad Schuster,
Grunger Straße 16, 2. Et. Fernſprecher 15225

Teilzahlung geſtattet. Solide Bedienung.
Kein Ladengeſchäft!

sich der Dresdn
ungs-Anstalten

Sei Frauerfsien BePietat Heimirehr
S Am See 26 Bautzner Str. 37Tel. 20 167, 20 168, 28549 Dresden Tel. 26 091

Eräd- und Peuerbestattungen Ueberführungen
3 auch mittels Kraftwagens Von und nach auswärts o h

auch aus allen städtischen Krankenbäusern usw. S
SPARKASSE, Annahmestells des Deutschen Begräbnis-Versicherungs- Vereins

Grosses Sarg u Vrnenlager cung der Bezirksheim Tuskünfte u. Kostenansehläge u itgeltlieh
J Besorgu

pfe
e

T S 2

ſein etWeh Wehrwolf. e
d Satriotischen D W Ia AusführungSinnsprüchen en W m. Flaggenfarb.

98640

Pawerko- Geselisehaft Kiel
Zu haben in allen einsehlägigen Geschäften.
Vertreter Tür alle Viätze gesucht. Anfragen durch Ortsgruppen erbeten.

Perina Co. Drescien N.
Militär-Effekten- und Lederwarenfabrik Förstereistrasse 13

Sämtliche Leöderausrüstungen für
Wehrwolf und nationale Verbände

Eftektenfabrikation wie Achselklappen, Abzeichen usw-

Sportausrüstungen für den
Ski-, Berg-, Wander-

und Jagd Sport
Tricotugen SFtrumpkwaren

empfiehlt

Spazierſtöcke,
Schirme. Bürſten,

Kämme, Haarſchmuck.
CelluloidwarenRepa

raturen aller Art.

B. Schädlich Nachf.
Inhaber G. Schäler,

Dresden,
Wettiner Straße 5.

Osc. Lehmann
Dresden



1. Beilage zu Nummer 1 des „Wehrwolf

Bundesleitung: Fritz Kloppe, Halle a. d. S., Lafontaineſtr. 18,
part., Tel. 4252. Poſtſcheckkonto: Der Wehrwolf, Leipzig 49339.

Werbeblätter für Wehrwolf, Jungwolf und Opfergruppen und An
meldeformulare nur durch den Wehrwolf-Verlag.

Schatzmarken: Wehrwolf-Verlag.
Wehrwolfliederbuch: Wehrwolf-Verlag.
Vaterländiſche Theaterſtücke: Wehrwolf-Verlag.
Bildniſſe, Poſtkarten: Wehrwolf-Verlag.
Briefbogen, Druckſachen uſw. mit Wehrwolfkliſchee

bei Karras u. Koennecdke, Halle, Mittelſtraße.
Mitgliedskarten nur durch Landesverbände bzw. Gaue.
Wehrbuch (Ausbildungsvorſchriften) durch die Bundesleitung; Liefe

rung erfolgt nur unter Nachnahme oder gegen Voreinſendung
des Betrages.

Abzeichen, Jungwolfmitgliedskarten, Armbinden, Mützen, Kragen
ſpiegel uſw. nur durch die Bundesleitung Halle, Lafontaineſtr. 18,
parterre.

In Zukunft darf kein Deutſcher Tag oder eine Fahnen
weihe im Wehrwolf mehr ſtattfinden, ohne daß gleichzeitig damit
ein Sportfeſt verbunden iſt. Auskunft über die Ausgeſtaltung eines
ſolchen erteilt Kamerad v. Kroſigk, Halberſtadt, Paulsplan 24.

Das Büro der Bundesleitung
war vom 25. Dezember 1925 bis 3. Januar 1926 ge
ſchloſſen. Wir bitten daher ausnahmsweiſe Verzögerungen
in en Beantwortung von Anfragen damit erklären zu
wollen.

Deutſcher Monarchiſten-Bund (D. M. B.)
In Berlin iſt unter Leitung eines Rittmeiſters a. D.

Frhr. von Maſſenbach, ein deutſcher Monarchiſtenbund ge
gründet. Bezeichnender Weiſe will er auch Juden (die
national und monarchiſtiſch denken) als Mitglieder ge
winnen. Wir wiſſen, wohin die Reiſe gehen ſoll! Mit
glieder des Wehrwolf, die dieſem Bunde
beitreten, müſſen aus dem Wehrwolf ent-
laſſen werden!

Die Zukunft.
In Straßburg, Stephansgaſſe 3, erſcheint ſeit längerer

Zeit eine unabhängige Wochenſchrift zur Verteidigung
elſaß-lothringiſcher Volksrechte, die die Anterſtützung aller
Deutſchen wegen ihres mannhaften Eintretens verdient.
Sie ſei beſonders empfohlen.

L.-V. Schleſien.
Auf der letzten Führerſitzung des L.-zV. Schleſien

wurden folgende organiſatoriſche Aenderungen getroffen:
Die ſchleſiſche Lauſitz wurde als Antergau Görlitz unter
Führung des Kameraden Teßmer dem L.-V. Sachſen
unterſtellt. Oberſchleſien wurde eigener Landesverband
unter Führung des Kameraden Roemiſch in Beuthen. Die
Führung des L.-V. Niederſchleſien übernahm, nachdem
Kamerad Ammon Breslau verließ, der Kamerad Kurt
Timpe, Breslau, Seminargaſſe 17. Alle Wehrwölfe in
Schleſien werden aufgefordert, ihre Anſchriften den neuen
Landesführern einzureichen.

Sturm-Bataillon 1.
Ehemalige Angehörige des Sturm-Bataillon Nr. 1

werden zwecks Wiederſehens- Zuſammenkunft um Angabe
ihrer Anſchrift gebeten an Herbert Embacher, Halle a. S.,
Baumweg 4.
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Jahrbuch.
Für das Jahr 1927 planen wir die Herausgabe eines

umfaſſenden Jahrbuches mit ausführlicher Geſchichte der
Entwicklung des Wehrwolf. Wir erſuchen alle Orts
gruppen, Bilder und Aufnahmen möglichſt zahlreich an den
ſtellv. Bundesführer, Kamerad Max Wendt, Halle a. S.,
Bölbergaſſe A, einzuſenden.

Wandkalender.

Der heutigen Nr. 1/1926 liegt ein Wandkalender für
unſere Leſer und Freunde bei.

Schutz
braucht jedermann, deshalb muß er in die

Wehrwolfhilfe
eintreten. Auskunft durch Kamerad
Schulze, Geſchäftsſtelle der Wehrwolf-
hilfe, Halle a. S., Magdeburgerſtr. 13a.

40990000000
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Dr. Pubdor.
Durch die Zeitungen geht die Nachricht von einem

Strafantrag gegen einen Leipziger Dr. Pudor wegen
Streſemannhetze. Leber dieſen Dr. Pudor ſchreibt der
bekannte völkiſche Dr. Roth in ſeiner Reichsſturmfahne
vom 21. 12. unter Briefkaſten:

Nach Melſungen. Dieſe neueſte Meintat kennzeichnet
den Halbjuden Dr. Pudor in Leipzig als das, was er iſt:
ein bewußter Schädling der völkiſchen Bewegung.

Und der Völkiſche Beobachter ſchreibt hierzu (in einer
Polemik gegen ein anderes Blatt):

Sollte den gar nicht bekannt ſein, daß Dr.
Pudor nie zur e e en oder deutſchvölki
ſchen Bewegung gehörte und ihn kein mit einem
geſunden Menſchenverſtand Begabter für ernſt nimmt!?
Das wäre polizeiwidrig dumm! Faſt noch ungeſchickter
als Pudor! Solche Schriſtleiter ſollte es in einem Blatte
wie den nicht geben und gibts wahrſcheinlich
auch nicht, aber es iſt doch zu ſchön, wenn man ſo Leicht
und bequem gegen die Völkiſchen wettern und hetzen
kann und der naive, unkundige Leſer ſich unter der Zeit
ſchrift „Hakenkreuz“ eine Art führendes Organ der
Hakenkreuzler denkt, noch dazu, wenn dieſe „Zeitſchrift“,
wie die extra vermerken, vom „Deutſchen Volks
rat, Einheit völkiſcher Verbände“, herausgegeben wird,
und nicht weiß, daß dieſer „Volksrat“ und dieſe „Ein
heit völkiſcher Verbände“ lediglich in dem Gehirn Dr.
Pudors beſteht.

Die neue Artamanenrichte.
Das Arbeitsamt der Artamanen hat eine neue „Richte“ heraus

gegeben. Aus dem in zwei Jahren geſammelten Erfahrungsſchatz
zuſammengeſtellt, bietet dieſe Richte eine ſehr wirkungsvolle, gedrängte
Werbe- und Aufklärungsſchrift. Auf zwei Druckſeiten wird alles

vom 1. Januar 1926
Kameraden!

Zum Neujahr entbietet euch die Bundesleitung die
herzlichſten Grüße. Möge uns das neue Jahr einen
Schritt unſerem Ziele näher bringen! Was wir ſind, wißt
ihr, was wir wollen, ſei euch immer wieder klar: Die
Freiheit unſeres Vaterlandes. An euch liegt es, Kame
raden, das deutſche Volk ſittlich reif zu machen, daß es
überhaupt fähig iſt, dieſen Freiheitswillen noch zu emp
finden. Jede Wehrwolſgruppe in deutſchen Landen halte
ſich ſo, daß ſie ein Vorbild allen anderen Deutſchen iſt.
So wie ihr euch das deutſche Volk in ſeiner Geſamtheit
einſt wünſcht, ſo müßt ihr Ortsgruppenſührer des Wehr
wolfs eure örtliche Wehrwolfgemeinſchaft auch ausbauen.

Darum, auf zur Arbeit!

mitgeteilt. Ich will hier einmal mit wenigen Worten den Inhalt
aufzeigen:

Alle nationale, geſunde, deutſchblütige Jugend ſo wie ſie der
Wehrwolf auch haben will wird aufgerufen, als „Hüter der
Scholle“, zum Heile der Scholle, ebenſo ſehr wie zum Wohle der
eigenen Perſon, freiwilligen Arbeitsdienſt zu verrichten, d. h. auf
den großen Gütern die Polen zu verdrängen, und Führer, beſſer:

Vorbild s e re zu g Luxus, Tand und
jüdiſche Ziviliſation bleiben zu Hauſe.e iſt das Zauberwort, das die Menſchen
bildet, erzieht, gerecht, ſtark und mutig macht.

Deutſches Volkstum“ iſt die Kraft zu Hoheit, Schönheit und
Wahrhaftigkeit.

„Führer“ iſt, wer vorleben kann, ausgezeichnet nur durch ſeine
Perſbnlichkeit, ſonſt ganz gleichgeſtellt, belohnt einzig durch eine
Dauerſtellung auf dem Gute.

Höchſte Strafe für Verfehlungen iſt, „nicht mehr mitmachen
en.
Gegen Anbill und Anrecht ſchützt ein regelrechter Arbeitsvertrag,

Bedingungen nach Landesbrauch, doch ſoll über dem Vertrag das
Menſchentum und väterliche Wohlwollen des Eigners ſtehen.

Alles umſchließt der Bund „Artam“, ein Glied der deutſchen
Bauernhochſchulbewegung. Das Arbeitsamt befindet ſich in Hellerau
bei Dresden, Bildungsanſtalt.

Ein neuer Bund,“ werden viele ſagen und unwillig den
Kopf ſchütteln. Gewiß, vielleicht wäre es auch ohne dem gegangen,
aber das iſt ja nur Form. Dahinter ſteht aber Leben, ſteht eine
wahrhaft deutſche, ſtarke, mutige Tat! Am dieſer Tat willen laßt
den Bund beſtehen; hinter hundert Bünden ſteht heute keine einzige
Tat Doch, wer ein junger Tatmenſch iſt, der wird im Sommer

Artamane! Dr. Steinbrecht.

dürf

Bitterfeld (Gau Halle). Am Sonntag, den 20. Dezember 1925,
fand zum zweiten Male eine gemeinſame Weihnachtsfeier der Opfer
gruppe und der Ortsgruppe ſtatt. Der Saal des Reſtaurants „Fürſt
Bismarck“ war gut gefüllt. Nachdem am Morgen unterſtützungs
bedürftige Leute mit Lebensmitteln, Kleidungsſtücken und anderem
bedacht worden waren, bereitete die Opfergruppe den Kameraden
am Abend eine genußreiche Weihnachtsfeier. Nach einem Muſik
ſtück ergriff der Ortsgruppenführer, Kamerad Fuchs, das Wort und
gab in kurzer Rede dem Wunſche Ausdruck, daß dieſe Feier zur
Förderung der Kameradſchaft dienen möge. Nach Vorträgen ver
ſchiedener Art begrüßte die Leiterin der Opfergruppe, Frl. Poelmann,
die zahlreich erſchienenen Gäſte und Kameraden, insbeſondere den
Wehrſchaftsführer Machmuth-Delitzſch, und den Stahlhelmführer
Donnevert- Bitterfeld. Guten Erfolg hatte das von einigen Schweſtern
der Opfergruppe und einigen Kameraden aufgeführte Theater
ſtück. Das Spiel war gut, die Szenerie ließ zu wünſchen übrig.
Bei der ſich anſchließenden Kaffeetafel boten Vorträge ernſter und
heiterer Art eine gute Anterhaltung. Allgemeine Heiterkeit erregte
das Erſcheinen des Weihnachtsmannes und die Beſcherung. Außer
den Kameraden wurden alle anweſenden Kinder von der Opfergruppe
bedacht. Der Ortsgruppe ſelbſt wurde vom Weihnachtsmann ein
Schleuderball überreicht. Lange blieb man noch gemütlich beiſammen.
Hohe Anerkennung verdient die Arbeit der Opfergruppe, die
alles aus eigenen Mitteln geſchaffen hatte.

Wildſchütz. Am 28. November veranſtaltete die Wehrwolforts
gruppe Wildſchütz einen Deutſchen Abend, der als wohlgelungen zu
bezeichnen war. Vor Beginn der eigentlichen Veranſtaltung im Saale
durchzog ein ſtattlicher Fackelzug das Dorf unter Vorantritt der
ſchneibigen Muſikkapelle der Ortsgruppe Eilenburg. Beim Vorbei

Wehrwolfführer.
Der Wehrwolf baut ſich auf dem Grundſatz der

Führerausleſe auf. Der einzelne Führer trägt für alles
die Verantwortung. Ihm ſind daher auch bei der Ab
wägung von Pflichten und Rechten in den Satzungen er
hebliche Rechte eingeräumt worden. Die einzelne
Perſönlichkeit baut auf und reißt die Maſſe
vorwärts. Dieſer Grundſatz ſtellt erhebliche Anfor
derungen an den Charakter, das Wiſſen, die Erfahrung
und das Taktgefühl des Führers. Ein Führer wird
geboren, nicht erzogen, und doch nützen die beſten
Fähigkeiten, wie die Praxis immer wieder zeigt, nichts,
wenn nicht zu den angeborenen Fähigkeiten Erziehung
und Schulung hinzukommt. Wenn wir nun dieſer Frage
näher treten, dann ſtoßen wir ſofort auf die leidige Geld
frage. Die geſchulten Führer in der Bewegung ſind knapp,
und werden ſchließlich auch älter wir brauchen alſo un
bedingt geſchulten Führernachwuchs. Welche Wege ſind
nun zur Erledigung dieſer Aufgabe gangbar? Verſchie
dentlich werden die Führer aller Grade zu Führerbe-
ſprechungen zuſammengetrommelt. Inhalt der meiſten
Beſprechungen Einzelfragen,

loſenfrage iſt jetzt unter den Kameraden beſonders dring
lich, und ſo müßte es nach meiner Meinung heißen: Gau-

tagung am zu um Tagesordnung:
Vorm. Vortrag über die Frage: Wie ſteht es mit der
Arbeitsloſigkeit unter den Kameraden im Gaubereich, und
welche Aushilfen können geſchaffen werden? Anſchließend
Diskuſſionsvorträge zum Thema. Dann gemeinſame in jeder Form den Kameraden empfehlen.

in anderthalb Stunden laufende Organiſations- und Aus
bildungsſfragen, wie Sporttage im nächſten Jahr, durch
geſprochen. Anſchließend wiederum ein Vortrag über das
Thema: Preſſe und Werbeweſen oder rechtliche Zeitfragen.
Fachlich beſonders geeignete Kameraden oder andere
Herren müßten als Vortragende gewonnen werden, ſolche
Tagungen für die Kreis- und Ortsgruppenführer hätten
etwa vierteljährlich zu erfolgen und müſſen eingehend vor
bereitet und lange vorher bekannt ſein.

Die Kreisführer ſammeln Ortsgruppen- und Unter
führer etwa monatlich einmal um ſich. Zuerſt werden
praktiſche Lebungen abgehalten (2 Stunden), anſchließend
etwa eine Stunde laufende Organiſationsfragen behandelt,
und ſchließlich ein kurzer Vortrag über gerade fällige Zeit
fragen gehalten. Bei dieſen Kreisgruppen müßte in regel
mäßigen, etwa jährlichen Abſtänden eine praktiſche, theo
retiſche und ſchriftliche Prüfung erfolgen. Dargelegtes
beſſeres Wiſſen und größere Erfahrung ſtärken die Autori
tät der Führer, das iſt beſonders notwendig, da ſich die
ganze Bewegung auf der freiwillig anerkannten Autorität
der Führer aufbaut. Auf dieſem Wege, glaube ich, läßt
ſich der erwünſchte Zweck auch ohne Aufwendung größerer
Geldmittel erreichen. Opfer verlangt er allerdings von
jedem Führer, auf deſſen Schultern ſchon die ganze Arbeit
für die Bewegung ruht, alſo doppelte Opfer. Aber iſt
arbeiten und opfern aus reinem Idegalismus heraus, unter
abſichtlicher Außerachtlaſſung des materialiſtiſchen Zeit
geiſtes, nicht der Hauptpfeiler der ganzen vaterländiſchen
Wehrbewegung? Nur auf dem Wege kann der heldiſche,
der Opfergedanke und wahres Führertum Eigenheiten und
Sicherungen des deutſchen Landes und der deutſchen Kultur Arbeitskollegen mehr, daß du das Abzeichen trägſt.
bilden, und dadurch den Weg zum Auſſtieg ebnen.

R. v. Kroſigk, Führer des Harzgaues.

Anmerkung der Bundesleitung. Wir können dieſe aus
gezeichneten Ausführungen des Kameraden v. Kroſigk nur

Jeder Kreis
Mahlzeit in den einfachſten Formen. Hinterher werden führer möge im neuen Jahre dieſen durchaus gangbaren

Weg einſchlagen. Jeder Kreis und Antergau ſei hierin
Vorbild!

Trage Dein Abzeichen
„Sage mal, warum trägſt du nicht das Abzeichen des

Wehrwolfs?“ Lege mal dieſe Frage einem Kameraden
vor und du bekommſt immer dieſelben Antworten. So:
„Dies geſchmackloſe Ding ſoll ich mir anſtecken?“ Aha,
denen kann ihr Abzeichen höchſtens als Schmuckſtück zur
Befriedigung ihrer Eitelkeit dienen. Es ſoll aber etwas
ganz anderes. Dein Abzeichen ſoll der Welt zeigen, daß
der Wehrwolf auch noch da iſt, es ſoll zeigen, daß jeder
ſtolz iſt, ein Wehrwolf zu ſein, das Abzeichen ſoll den
Kameraden des Bundes und der ganzen völkiſchen Ver
bände einander kennen lernen laſſen und zeigen: hier iſt
auch noch einer, der dir immer helfen wird. Oder du
hörſt eine andere Antwort, die großartig klingen ſoll und
es doch nicht iſt: „Warum ſoll ich als lebende Plakatſäule
meine Meinung mir anſtecken?“ Jeder ſoll aber immer
bereit ſein, für die große Idee einzutreten und wenn auch
nur als lebende Plakatſäule. Oder du hörſt auch etwas
anderes: „Ich kann mein Abzeichen nicht tragen, dann
würde ich mir Unannehmlichkeiten bereiten.“ Denen ſage
folgendes: „Paß auf, das erſte Mal werden deine Arbeits
kollegen uſw. vielleicht ſagen: Hallo, wat heſt de den dor
for en Afteken? Du wirſt vielleicht auch ein bißchen an
gepöbelt werden, es kommt wohl zu Ausſprachen, und du
haſt noch Gelegenheit, für die völkiſche Idee Propaganda
zu treiben. Nach einer Woche bemerkt keiner deiner

Jede Einwendung läßt ſich vom Wehrwolfſtandpunkt aus
glatt widerlegen. Wenn viele ihr Abzeichen nicht tragen,
ohne eigentlich einen Grund zu wiſſen, dann iſt es eben
der allgemeine Stumpfſinn, in dem dieſe dayinleben, ohne
ſich zu überlegen, was es heißt, ein Wehrwolf zu ſein.

Reiß dich raus aus der Wurſchtigkeit und trag dein Ab
zeichen mit Stolz, wo du auch biſt!



marſch am Friedhof wurde „Halt“ kommandiert, um unter den Klängen
des alten Soldatenliedes „Ich hatt einen Kameraden“, der gefallenen
Helden durch Kranzniederlegung ehrend zu gedenken. Dann marſchierte
der Zug zum Gaſthof zurück und die Aufführung nahm ihren Anfang,
eingeleitet durch den Marſch „Preußens Gloria“. Dann erfolgte
unter den Klängen der Muſik der Einzug der Fahnen von der Be
zirksgruppe Schildau, Kriegerverein Wildſchütz und vom JungStahl
helm Ober Audenhain. Hierauf ergriff Ortsgruppenführer Martin
Wolf das Wort, um die Erſchienenen zu begrüßen und gleichzeitig
denen zu danken, die ſich in den Dienſt der guten Sache geſtellt
hatten und den Abend verſchönern halfen. Deklamationen, ſowie
Geſangs und Muſikſtücke, lebende Bilder und das vaterländiſche
Schauſpiel „Erwachen“ füllten den Abend aus. Herr Rektor Stahn
Papitz, welcher ſich in freundlicher Weiſe der Ortsgruppe zur Ver
fügung geſtellt hatte, erfreute die Anweſenden durch zwei Lieder,
„Sridericus Rex“ und „Valentins Gebet“, von Herrn Kantor Kötz
am Klavier in feinſinniger Weiſe begleitet. Den Mittelpunkt der
ganzen Veranſtaltung bildete die Feſtrede von unſerem hochverehrten
Gauführer, Kamerad Thomſen, dem ſeine Arbeit von einigen egoiſti
ſchen Führern eines vaterländiſchen Verbandes im Elbe-Elſter-Gau
wegen ſeines echt deutſchen, wahren und freien Weſens außerordent
lich erſchwert wird. Begeiſterten Beifall fanden ſeine markigen
Worte, durch die viele Beſucher erſt ſo recht mit den Zielen des
Wehrwolfs bekannt wurden und in ihnen den Wunſch wach werden
ließen, Kameraden des Bundes zu werden. Den Schluß des Abends
bildete der Zapfenſtreich mit dem allgemeinen Geſang: „Deutſchland
über alles und im Unglück nun erſt recht!“

Zeitz (Gau Saale -Anſtrut). Am Sonntag, den 20. Dezember,
hielt die hieſige Wehrwolfortsgruppe in den Räumen des Hotel
„Viktorig“ eine Weihnachtsfeier ab, an der auch auswärtige Kame
raden teilnahmen. Anterm ſtrahlenden Chriſtbaum erklangen die alten,
vertrauten Weiſen heimatlicher Weihnachtslieder, ſelige Erinnerungen
aus der Kindheit weckend und aus der Zeit der Schützengraben
weihnacht. Beſonderer Dank gebührt der Opfergruppe und den
Kameraden, die durch ihre aufopfernde Arbeit zur rechten Ausge
ſtaltung des Abends beitrugen. Der reichen, mit feinem Empfinden
vorgenommenen Beſcherung der Kameraden folgte ein gemütliches
Beiſammenſein, wo der an ſich berühmte Zeitzer Chriſtſtollen ſowie
ein prächtiger Kaffee von zarter Hand verabreicht wurde. Nur zu
früh bereitete die Polizeiſtunde dem ſchönen Abend ein jähes Ende,
der noch lange in dankbarer Erinnerung bleiben wird.

Croſſen (Gau Saale Anſtrut). Am 19. Julmond hielt die hieſige
Ortsgruppe des Wehrwolf im „Deutſchen Hauſe“ ihre Weihnachts
feier ab, zu welcher ſie auch die Vertreter des „Stahlhelm“ ſowie
auswärtige Kameraden und Gäſte begrüßen zu dürfen die Ehre hatte.
Im Glanze der ſtrahlenden Weihnachtstanne hielt Knecht Ruprecht
ſeinen Einzug, und bedachte alle mit ſeinen Gaben. Anſchließend
erfolgte die offizielle Gründung der bereits ſeit einiger Zeit be
ſtehenden Opfergruppe. Somit iſt nun auch den Frauen und
Mädchen hieſiger Amgebung Gelegenheit geboten, ſich am nationalen
Wiederaufbau unſeres deutſchen Vaterlandes durch ſoziale Arbeit
aktiv zu beteiligen, und einem ſeit längerem hier beſtehenden Bedürfnis
Rechnung getragen.

Herzberg (Gau Elbe-Elſter). Der Wehrwolf, Ortsgruppe Herz
berg, veranſtaltete am 12. Dezember 1925 einen Anterhaltungsabend,
der recht gut beſucht war. Dieſe Anterhaltungsabende erfreuen ſich
allgemeiner Beliebtheit weit über die Grenzen der Stadt hinaus,
und werden wegen ihrer hochſtehenden Darbietungen von ſämtlichen
Kreiſen der Bevölkerung gern beſucht. Es hat ſich tatſächlich die
Meinung herausgebildet, die Wehrwolfabende bieten etwas Beſon
deres, ſie müſſen nach Möglichkeit beſucht werden. Auch dieſes Mal
garantierte ein ſehr ſorgfältig zuſammengeſtelltes Programm für gute
Kunſt bei vollſtändig neutralem Boden in politiſcher Beziehung. Die
Führung iſt ſich darüber einig, daß auf dieſe Weiſe der Werbetätigkeit
mehr gedient iſt, als mit Darbietungen politiſcher Sentenz. Lediglich
aus dieſem Grunde kann der beſprochene Abend als durchaus ge
lungen, und alle Beſucher befriedigend angeſprochen werden. Ein
altes Singſpiel, mit großem Beifall auf vielen deutſchen Bühnen
aufgenvmmen, eröffnete nach einem Vorſpruch den Reigen. „Der
Eheautomat“, mit großer Wärme geſpielt und muſikaliſch ausge
zeichnet begleitet, war ein voller Erfolg. Guter alter Humor, der
mil den Trivialitäten der modernen Schauſpielkunſt nichts gemein
hatte, verſetzte das Publikum in eine ſo beifallsfreudige Stimmung,
daß alle Spieler auch weiterhin ihr Beſtes zum Gelingen des Abends
hergaben. Geſangliche und rezitatoriſche Einzelvorträge bildeten neben
recht guten Muſikeinlagen die Brücke zu einem weiteren Einakter,
der, auf die Weihnachtszeit hinweiſend, das ſchon ſehr heitere Publi
kum in fröhliche Ausgelaſſenheit verſetzte. Im Anſchluß brachte ein
Männerchor der aus Wehrwölfen beſteht, drei vierſtimmige Soldaten
lieder, die ſo glänzende Aufnahme fanden, daß ſie wiederholt werden
mußten. Es iſt aber auch von der kleinen Sängerſchar an dieſem
Abend ganz ausgezeichnet geſungen worden. Der anweſende Gau
führer, Kamerad Thomſen-Eilenburg, übernahm in liebenswerter
Weiſe das Schlußwort, in welchem er Aufklärungen über Zweck und
Ziel der Bewegung gab. Noch erwähnt ſei, daß die geſamte Preſſe
des Kreiſes voll des Lobes über die gelungene Veranſtaltung war.
Rieſa. Am vergangenen Sonntag veranſtaltete der Wehrwolf und

die Wehrwolfopfergruppe Rieſa im Saale des Hotel zum Stern
ihre Weihnachtsfeier. Nachdem 36 arme Menſchen reichlich mit
Kaffee und Stollen geſättigt waren, erſchien Knecht Ruprecht und
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Die epochemachendſte, aktuelle
Theater Aufführung des Jahres

Der rote Ueberfall
Ein Spiel von Deutſchlands ſchwerer innerer Not in

3 Aufzügen von Fritz Hanſemann.
Für 12 Herren und 6 Damen.

Preis des geſamten Spielermaterials 8.50 Mark.

In dieſem, aus der unverfälſchten Wirklichkeit unſerer Tage heraus-
gegriffenen Stück, wird die ganze erſchütternde Tragik des Bruder
zwiſtes und des Kampfes der deutſchen Brüder untereinander in
packenden, dramatiſchen Schilderungen gezeigt. Die Abwehr eines
Ueberfalls der roten Horden, auf ein friedliches Bauerngehöft
durch eine geringe Zahl beherzter und mutiger Wehrwölfe, die in
der Gefangennahme zweier „roter Frontkämpfer“ ihren Abſchluß
ſindet, iſt der Kern der Handlung, die von ſchönen, das Weſen
des Wehrwolfs in ſeiner We r ſchildernden Szenen um

rahmt iſt.

Die Aufführung wird in den weiteſten vaterländiſchen Kreiſen
tiefſten Eindruck hinterlaſſen und zugleich für die ſittlichen Jdeale

der Wehrwolfidee werben.

Jnfolge der äußerſt einfachen Bühnenausftattung (außer
Wehrwolfkluft keine beſonderen Garderoben) ift die Auf

führung auch der kleinſten Ortsgruppe möglich.

Beſtellungen erbeten an den

WehrwolfVerlag ſiarras ſioennecke
Halle an der Saale.

verteilte an jeden der Armen ein Päckchen. Welch frohes Leuchten
der Kinderaugen, als es ſeinen Namen hörte und ſein Päckchen in
Empfang nahm. Danach ergriff, nach Beendigung der Einleitungs
muſik, der Ortsgruppenführer Goldbach das Wort und dankte allen
für ihr Erſcheinen. Die Kinder ermahnte er, nicht den Wert der
Geſchenke zu taxieren, ſondern Freude in ihr Herz einziehen zu laſſen,
um von Herzen fröhlich ſein zu können, geloben ſollten ſie ſich in
dieſer Feierſtunde, Kämpfer zu werden gegen Anmoral und Schmutz,
der heute Beherrſcher der Welt ſei, dann würde im ſpäteren Leben
der Kampf ums tägliche Brot ein weit leichterer ſein. Die Er
wachſenen ermahnte er, ſich nochmals in die Zeit der Kindheit zurück
zuverſetzen, um gläubigen Herzens zuſammenzuſtehen, daß auch bald
unſerem deutſchen Volke der Weihnachtstiſch gedeckt werden könnte
mit: Einigkeit, Freiheit und Frieden. Zuletzt dankte er den Opfer
ſchweſtern, welche wirklich bewieſen hätten, daß ſie opfern könnten,
daß ſie ſeit ihrem Beſtehen ſchon ſo Erſprießliches geleiſtet hätten.
Er wurde abgelöſt durch einen Solotanz (Gavotte), ausgeführt von
Opferſchweſter Schild und Mothes. Die Koſtüme aus der Rokokozeit,
ſowie die Hingabe und Anmut der Tänzerinnen, erbrachten ihnen
reichen Beifall. Doch, als das Theaterſtück. Weihnachten in deutſcher
Notzeit“ über die Bühne ging, ausgeführt von den Schweſtern der
Opfergruppe, da ſtaunten die Kinderchen über die Herrlichkeit des
Elfenreiches und manches Lächeln wurde ihnen durch die Drolligkeit
der kleinen Zwerge entlockt. Die Spieler gaben ihr Beſtes her, um
dem Stücke ſeinen Ausdruck zu verleihen. Auch ihnen wurde reichlich
Beifall gezollt. Alles in allem, es waren genußreiche Stunden.

Wurzen (L.V. Sachſen). Wegen mangelnder und unpünktlicher
Beteiligung an den ſportlichen Veranſtaltungen der Ortsgruppe ſind
folgende Mitglieder in der Ortsgruppenliſte geſtrichen worden: Erich
Remmler, Fritz Eſſen, Herbert Lotichius, Felix Kleine, Johannes
Schurig, Erich Jahn, Otto Krauſe, Hans Möllmann, Alfred Walther,

Alfred Eifrig, GerhardtKarl Gennſler, Fritz Werner, Heinz Löſch, Eif
Max Siegismund,Weber, Kurt Achilles, Herbert Lindner,

Richter, ſämtlich wohnhaft in Wurzen. Heinz Höhne, Bennewitz,
Max Kolditz, Roitzſch Martin Thalmann, Oehnitz. Weiterhin iſt
das Mitglied Alfred Kliempt, Wurzen, wegen Verletzung des S 8a
Abſatz 1 der

Fritz

Bundesſatzung aus dem Bunde ausgeſchloſſen worden.
Ausweiſe und Abzeichen ſind durch die Ortsgruppe eingezogen worden.

Großdubrau (Sachſen). Der 29. November 1925 war wieder
ein Martſtein für Großdubrau in der Geſchichte des wieder erwachen
den Deutſchlands. Hielt doch der Wehrwolf ſeine Fahnenweihe ab.
Von nah und fern waren die Jungmannen und Kameraden herbei
geeilt, um ſich bei herrlichſtem Herbſtwetter, früh dem allbekannten
und beliebten Führer, Kamerad von Killinger, zum Apell zu ſtellen.
Die Kritik ergäb, daß der Führer nicht nur zufrieden war, ſondern
daß das Gebotene bei weitem ſeine Erwartungen übertroffen hatte.
Rur ſo weiter in dem Geiſte und wir brauchen dann für die Zukunft
nicht zu bangen. Nach kurzer Raſt ſtellten ſich die Wehrwölfe wieder
ihrem Führer zur Verfügung. Nachdem Kamerad von Killinger noch
treffende Worte an die Verſammelten gerichtet hatte, ging es zum
Hindernislauf. Ein überaus paſſendes Gelände von etwa zwei Kilo
meter ſtand zu dieſem Zwecke zur Verfügung. Daß die Bewegung
mit großem Schneid durchgeführt wurde, mag daraus erhellen, daß
der erſte Läufer bereits nach 10 Minuten 7 Sekunden am Beſtim
müngsort eintraf. Jeder Mitwirkende war Klaſſe für ſich. Hierauf
ging es zu kurzer Mittagspauſe. Von 2.30 bis 3.30 Ahr war Empfang
der auswärtigen Ortsgruppen und Vereine. Anſchließend hieran war
der Amzug durch den Ort, vorauf die Wehrwölfe von Bautzen mit
Spielmannszug, dann die vaterländiſche Kapelle Bautzens, hieran
ſchloſſen ſich die verſchiedenen Vereine und Abordnungen Die Opfer
gruppe des Wehrwolfes von Bautzen hatte es ſich ebenfalls nicht
nehmen laſſen und war bei dem herrlichen Wetter in das Heidedörf
chen marſchiert. Die Freiwillige Sanitätskolonne vom Roten Kreuz,
Radibor, hatte ihre Hilfe zur Verfügung geſtellt. Unter flotten
Märſchen, mit wehenden Fahnen, ging es durch den Ort. Am
Kriegerdenkmal, wo man ſchon vormittags einen Kranz niedergelegt
hatte, erfolgte der Vorbeimarſch vor Kamerad von Killinger und
einiger weiterer Kameraden. Die Führerſchaft dürfte auch hier mit
dem Gebotenen in jeder Beziehung zufrieden geweſen ſein. Nachdem
die Teilnehmer im Feſtſaale zum „Sächſiſchen Jäger“ untergebracht
waren, begann der eigentliche Weiheakt. Anter den Klängen der
über alles Lob erhabenen Kapelle vollzog ſich der Einmarſch der
Fahnen und Banner. Nach kurzer Begrüßung der Anweſenden
durch den Kreisleiter des Wehrwolf, Kam. Merkel, ergriff Herr
Paſtor MüllerBautzen das Wort zur Weiherede der Fahne; er
betonte, daß ja vorläufig an einem Kampf gegen äußere Feinde nicht
zu denken ſei, vielmehr gelte unſer Kampf inneren Feinden, dem
Materialismus und den internationalen Jdeen. Nur wenn die alten
deutſchen Tugenden, wie Treue, Tapferkeit und Gottvertrauen, wieder
auf voller Höhe wären, ſei das erſehnte Deutſchland nicht mehr fern.
Rachdem der Weiheakt vorüber war, erfolgte die Aebergabe der
Fahne durch Kamerad v. Killinger. In ſeiner Anſprache gab er
kurz die Zwecke und Ziele des Wehrwolfs bekannt und betonte, daß
der Wehrwolf kein Vertreter der kapitaliſtiſchen Intereſſen ſei, ſondern
die Mittel, die zur Werbung uſw. notwendig ſeien, ſelbſt aufbrächte.
Rach wie vor kämpfte er für den oberſten Grundſatz: Deutſchland
den Deutſchen! Reicher Beifall zeigte, daß der Redner wohl allen
Anweſenden aus dem Herzen geſprochen hatte. Nachdem das
Deutſchlandlied verklungen war, trug Frl. Henkner einen ſinngemäßen
Prolog vor und erntete ebenfalls reichen Beifall. Markige Worte
richtete auch der Ortsgruppenführer des Stahlhelm, Klix, an die
Verſammelten. Er hob beſonders die Kameradſchaft der vaterländiſchen
Verbände unter ſich hervor. Die Klixer StahlhelmOrtsgruppe
überreichte im Anſchluß hieran den Wehrwölfen von Großdubrau ein
Geldgeſchenk. Nachdem noch einige vaterländiſche Muſikſtücke ver
klungen waren, erfolgte der Abmarſch der Fahnen. Möge auch dieſer
abwechſlungsreiche Tag dazu beigetragen haben, den vaterländiſchen
Gedanken gerade in Großdubra zu ſtärken.

Cüſtrin. Am Sonnabend, den 12. Dezember 1925, feierte die
hieſige Ortsgruppe unſeres Bundes im weihnachtlich geſchmückten
Sportplatzſaal ihr Weihnachtsfeſt in Form eines Kompagnieballes
alten Stiles. Nach einleitenden muſikaliſchen Darbietungen begrüßte
der Ortsgruppenführer, Kamerad Heuer, die Gäſte. Er gedachte mit
kurzen, kernigen Sätzen des ruhmvollen Anterganges der deutſchen
Auslandsflotte unter Graf Spee bei den Falklandinſeln am 8. De
zember 1914. Bezugnehmend auf dieſe Worte trug Kamerad
W. Riege das ergreifende Gedicht „Der letzte Mann“ vor. Es klang
aus im Deutſchlandlied. Ein luſtiges Theaterſtück „Der Ehemann
unter dem Weibyachtstiſch“ gut und flott geſpielt, löſte Lachſalven
aus und erntete reichen Beifall. Weihnachtsmuſik ertönte. Der
Weihnachtsman hielt ſeinen Einzug. Er brachte viele, ſehr viele Ge
ſchenke mit. Jeder Kamerad wurde bedacht. Die Feſtſtimmung er
reichte ihren Höhepunkt, und der von der Jugend ſehnlichſt erwartete
Ball begann. Er hielt alle Anweſenden in guter Stimmung bis zum
Morgengrauen beiſammen, unterbrochen von humoriſtiſchen Vorträgen
und einer luſtigen Inſtruktionsſtunde. Jeder Teilnehmer wird ſich der
wohlgelungenen Weihnachtsfeier gern erinnern

Schwerte. Warnung. Am 27. November kehrte ein fremder
junger Mann hier auf einem Gutshof ein und bat um Nachtobdach.
Dieſes wurde ihm gewährt. Schon bald hatte er ſich mit den beiden
Verwaltern, die zu unſerer Ortsgruppe gehören, angefreundet. So
erzählte er ihnen unter anderem, daß er WehrwolfFlüchtling ſei und
aus Kerdingen am Rhein ſtamme. Er hätte vor den Belgiern fliehen
müſſen. Die drei ſchliefen während der Nacht auf einem Zimmer.
Da die Verwalter morgens früh heraus mußten, ſo hatte der Fremde
Zeit genug, das Nachtquartier näher zu durchſuchen. Wie die zwei
mittags nachhauſe kamen, war der Anbekannte verſchwunden und

Materialismus.
Materialismus wie oft tönt einem heute dies Wort

entgegen. Jeder führt es im Munde, ohne darüber nach
zudenken, was es eigentlich bedeutet und was es uns
bedeutet. Iſt es allein der flache Amerikanismus, den wir
damit treffen wollen, der nichts höheres kennt, als die
Jagd nach dem alles beherrſchenden Dollar? Iſt es allein
flaches Literatengewäſch? Das, was uns heute in
taufenden von Zeitungen und einem großen Teil unſerer
heutigen Literatur vorgeſetzt wird? Ich glaube kaum.
Materialismus iſt für uns die namenloſe Demoraliſierung,
Geiſtloſigkeit und Genußſucht, die ſich in einem großen,
leider nur zu großem Teil unſeres Volkes breit macht.

Doch fragen wir uns einmal, wie es dazu kommen
konnte? War es nicht vielleicht immer ſchon ſo? And
erſcheint es uns heute nur ſo ſchlimm, weil wir durch den
verlorenen Krieg etwas mehr zur Selbſtbeſinnung ge
kommen ſind? Gewiß, Leuten, denen das perſönliche
Wohl über alles geht, die vor nichts zurückſchrecken, um
es ſich ſo bequem wie möglich zu machen, hat es ſtets
gegeben und wird es ſtets geben. Daß ſich dieſer Geiſt
aber einer ſo großen Maſſe bemächtigt hat, hat andere
Arſachen. Seit anderthalb Jahrhunderten ſehen wir die
Maſchinen ihren Siegeszug durch die Welt machen, ſehen,
wie ſie den alten Handwerkerſtand, die Gilden verdrängen
und das ganze Wirtſchaftsleben der Völker ummodeln.
Wer ſie nicht beherrſchen kann, muß ihnen dienen. Immer
mehr Rohſtoffe werden zur Verarbeitung gebraucht und
immer größere Abſatzgebiete ſind erforderlich. Der Kon
kurrenzkampf beginnt von Tag zu Tag härtere Formen
anzunehmen und führt im Völkerleben ſchließlich zu einer
gewaltſamen Löſung, dem Weltkriege. Innerpolitiſch
drückt er immer mehr auf die Löhne, um die Ware zu
perbilligen und überſchwemmt anderſeits das Land mit
villigen, oft noch ſehr ſchlechten Erzeugniſſen. Der Kampf
um das Daſein wird derart hart und der Bedarf an Ge
nußmitteln derart hoch, daß man ſich kaum wundern kann,

daß nur allzuviele ſich über die Moral ehrlicher Arbeit
hinwegſetzen, und nur noch Sinn dafür haben, möglichſt
leicht und raſch, in den Beſitz der erſehnten Geldmittel

durch körperliche Ertüchtigung.

zu gelangen, um ſich dann voll dem Genuſſe hinzugeben.
Wohin dieſer Weg jedoch führt, haben wir am beſten im
Kriege geſehen. Gewiß kam es 1914 noch einmal zu einer
Sammlung der geſamten Volkskraſt, in der Idee des
heiligen Kampfes für das deutſche Vaterland. Doch nur
ällzubald bildeten ſich in der Heimat IJntereſſengruppen,
die die Not der Zeit ausnützten, um ihr Schäflein ins
Trockene zu bringen, die ſich durch ſchmachvollſten Verrat
an der Allgemeinheit und dem deutſchen Vaterlande zu
bereichern wußten Während draußen ſich die Beſten des
Landes immer und immer wieder zuſammenrafften und ihr
letztes hingaben für die geliebte Heimat, fanden ſich immer
mehr Drückeberger, die in feiger Angſt und gewinnſüchtiger
Eitelkeit in der Heimat ewigen Frieden predigten. Was
an Sittlichkeit und Moral noch übrig geblieben, wurde durch
den Schmutz modern ſein wollender Literaten eines Strind
berg, Wedekind, Heinrich Mann uſw. ganz ſyſtematiſch in
den Dreck gezogen. And das deutſche Volk fiel rein auf
die Reden edler Völkerverſöhnung und verkaufte um der
lieben Ruhe willen ſeine Freiheit! Wir haben alle zu
geſehen und waren alle nicht rein und nicht ſtark genug,
dagegen kämpfen zu können.

And nun? Sollen wir nun die Hände in den Schoß
legen und die Karre laufen laſſen, wie ſie läuft? Nein!
Rein! und nochmals nein! Nicht aus Achtung vor unſeren
Vätern allein, die den Schild des Vaterlandes ſtets rein
hielten, nicht um der Treue derer, die ihr Herzblut opferten
um unſeretwillen, ſondern weil es unſere tiefſte Lebens
anſchauung, unſer heiligſter Wille iſt, ein Volk zu ſein,
das kraftvoll und geſund, die Rolle im Weltenleben ein
nehmen kann, die ihm gebührt. Und wir alle müſſen
daran arbeiten, wir alle müſſen an uns ſelber arbeiten,
um aus uns das Volk zu ſchaffen, das dazu fähig iſt. Was
in uns durch falſche Erziehung und eigene Trägheit ver

weichlicht und verdorben iſt, müſſen wir doppelt erſetzen

Wir müſſen endlich frei
kommen von der Idealgeſtalt des bleichſüchtigen Gebil
deten, der zwar wunderſchön ſein Griechiſch und Latein
herbeten kann, einwandfrei Shimmy tanzt, aber auch
ſtolzer Vater ſo und ſovieler unehelicher Kinder iſt. Wir
brauchen Männer, die feſt im Leben ſtehen und deren
Blick weiter geht als bis zu ihrer eigenen Hausſchwelle,
die ihren Blick rein und weit erhalten haben, um mit dem
Volksganzen mitzuleben und mitzukämpfen. Rein ſei unſer
Ziel und rein unſere Waffen. Nicht durch Schimpfen und
Schreien können wir etwas erreichen, ſondern dadurch,
daß wir unſeren Willen in die Tat umſetzen. Nicht
dadurch erreichen wir etwas gegen das Judentum, daß
wir uns jüdiſcher als die Juden benehmen, ſondern da
durch, daß wir unſerem Volke zeigen, daß wir tüchtiger,
zuverläſſiger und beſſer ſind. Wenn das deutſche Volk
dann eines Tages ſtark und rein genug iſt, wird es wiſſen,
welchen Weg es zu gehen hat, ſollte das Judentum nicht
ſelber vorgezogen haben ſich zu verdrücken. Der Kampf
gegen den eigenen Schweinehund in ſich ſelber iſt freilich
ſchwerer und erfordert die ganze ſittliche Vollkraft eines
Menſchen, auch iſt er äußerlich ja leider nicht ſichtbar und
wird ſich keine Lorbeerkränze erwerben können, doch
Kampf iſt Leben und unſer Ziel ſei Sieg! Wir ſind bei
jeder Tat uns ſelber und vor allen Dingen unſerem Volke
Verantwortung ſchuldig. Im Volk leben wir und durch
das Volk lebt unſere Tat. Mag es uns noch ſo ſchlecht
und dreckig gehen, nicht an dem, der unſittlich und un
moraliſch denkt, dürfen wir unſer Ziel meſſen, ſondern an
denen, die am höchſten über uns ſtehen, und Borcks und
Bismarcks hat es ja genug gegeben im deutſchen Volke.

Es gibt immer einen Weg, der vorwärts führt, ihn zu
finden, iſt die Sache jedes einzelnen, da kann keiner helfen.
Seine Richtung und ſein Ziel werden zeigen, wieviel er
wert war. Daß die, die nach uns kommen, uns nicht
zu verachten brauchen, iſt unſer aller Sache. Daß wir
des Kampfes würdig ſind, ſei unſer Ziel.

Fritz Lucht.



mit ihm ein kleiner Geldbetrag, eine ſilberne Uhr mit dem Zeichen
EH im Deckel, ein Füllfederhalter und ein Herrennachthemd. Der
Fremde mochte ungefähr 25 Jahre alt ſein und 1,70 Meter groß.
Haare waren dunkelblond, Bart nicht vorhanden. Er trug ein ein
faches Faltenhemd mit Amlegkragen, blauen Schlips mit Radel, grüne
Lodenjoppe mit ſchwarzweiß-rotem Band im Knopfloch, graue Weſte
und Eordhoſe, grüne Wadenſtrümpfe, ſchwarze Schnürſchuhe, grünen
Hut, Lodenmantel und graue Handſchuhe Anmerkung: Die
Bundesleitung hat ſchon vor längerer Zeit darauf hingewieſen, daß es
verboten iſt, ſogenannten reiſenden Kameraden Anterſtützung zu
gewähren, wenn ſie nicht Mitglied der Wehrwolfhilfe ſind. Nur
ſolche Mitglieder ſollen unterſtützt werden. Kameraden, die hiergegen
verſtoßen, haben ſich den Schaden ſelbſt zuzuſchreiben.

Oldenburg i. O. Die Ortsgruppe veranſtaltete am 19. Dez.
im Saale des „Waldſchlößchen“ einen Kameradſchaftsabend, verbunden
mit Weihnachtsfeier. Muſikaliſche Vorträge, Geſang und Dekla
mationen wechſelten in bunter Reihenfolge. Landesführer Kamerad
ZucholdBremen wies in ſeiner Anſprache darauf hin, daß die Wehr
wölfe nicht eher ruhen und raſten, bis ſie ihr Ziel, das national
ſoziale Großdeutſchland, wie es Adolf Hitler lehrt, erreicht haben.
Beim brennenden Weihnachtsbaum, wie unſere Vorfahren zur Zeit
der Sonnenwende, gelobten die Wehrwölfe ſich die Treue für ihre
heilige Sache. Der Mittelpunkt des Abends war eine reichhaltige
Verloſung durch den Weihnachtsmann, der von Kamerad Jacob treff
lich dargeſtellt wurde. Der bekannte Vortragsmeiſter Paul Roth
wirkte durch ſeine Vorträge den Abend als „große Kanone“. Aus
der glänzend verlaufenen Veranſtaltung wurden Grüße an die
Bundesleitung und an General Exzellenz Ludendorff telegraphiſch
abgeſandt. Gegen 1 Ahr nachts fand die Feier, die vom Ortsgruppen
führer, Kam. Schneider, vortrefflich geleitet wurde, ihr Ende.

Bremen. Am Sonntag, den 13. Dez., beging die Ortsgruppe
Bremen ihr diesjähriges Weihnachtsfeſt. Am 7.30 Ahr verſammelten
ſich bereits die Kameraden in dem Saal der Paulsburg. Der Landes
führer, Kam. Zuchhold, begrüßte die Erſchienenen und gab ſeiner
Freude darüber Ausdruck, daß der Wehrwolfgedanke auch hier oben
immer feſteren Fuß faſſe. Kamerad Lampe trug die „Königspalme“
vor und erntete vor allen Dingen, ſeiner Vortragsweiſe wegen, reichen
Beifall. Kamerad Zuchhold ergriff nochmals das Wort und ſprach
beim brennenden Tannenbaum von dem Weihnachtsfeſt, dem Feſt
der Liebe und der Hoffnung. Gerade in dieſer Zeit dürfen wir nicht
den Mut verlieren, ſondern müſſen weiter kämpfen für ein neues,
großes deutſches Vaterland. Das Leben iſt Kampf, weichliche Elemente
paſſen nicht hinein und können auch niemals Träger des wahrhaft
völkiſchen Gedankens ſein. Wir Deutſchen müſſen hoffen und darauf
warten, daß auch uns eines Tages der Heiland kommt, der uns aus
dieſer Not herausführt. Es gilt vor allen Dingen, den Weg für
den Retter vorzubereiten, indem wir dafür ſorgen, daß derſelbe
Menſchen vorfindet, die bereit ſind, ihr ganzes Sein für dieſe Idee
zu opfern. Weihnachtslieder erklangen, jeder vergaß, wenigſtens für
Minuten, all das, was ihn bedrückte, und wohl ein jeder gelobte ſich,
im neuen Jahre erſt recht in ſeinem Kreiſe an dem Aufſtieg unſeres
Vaterlandes mitzuarbeiten. Kamerad Weſtermeyer mimte ſehr nett
den Weihnachtsmann, der jedem der Kameraden eine Kleinigkeit zu
gedacht hatte. Verloſungen und Preisſchießen ſchloſſen ſich an.
Als ſich ſo gegen 12 Ahr der größte Schwarm der Gäſte verlaufen
hatte, konzentrierte ſich eine gemütliche Tafelrunde. Kamerad
Störmer ſen. ergriff das Wort und führte aus, wie notwendig gerade
die Mitarbeit der älteren Herren, d. h. der Ekkehard-Gruppe, ſei.
Leider ſei in Bremen hierfür wenig Verſtändnis vorhanden. Kam.
Zuchhold gedachte vor allen Dingen unſeres Bundes, der in der
jetzigen Zeit unermüdlich arbeitet, die Wehrwolf-Idee zum Wohl der
Allgemeinheit in die Maſſe unſeres Volkes hineinzutragen. Dann
ſchied man mit einem kräftigen Wehrheil voneinander und war ſich
darüber einig, daß der Abend ein rechter deutſcher, fröhlicher Weih
nachtsabend geweſen ſei.

Eſſen (Ruhr). Zum erſten Male nach dem Abzug der Feinde
konnte jetzt die Ortsgruppe Eſſen des Wehrwolf, Bund deutſcher
Männer und Frontkrieger, in die Oeffentlichkeit treten, und zwar
mit einer Weihnachtsfeier am 12. im Hulmond. Zu 7 Uhr abends
war in das Ludgerushaus, Eſſen-Rüttenſcheid, eingeladen, und die
Beteiligung ſeitens der Wehrwolf- und ungwolfangehörigen war
ſehr rege, ſo daß ſich der Saal bald füllte. Als dann Kameraden
der benachbarten Ortsgruppen und befreundeter Verbände, zum Teil
mit ihren Fahnen, anrückten, wurde der Saal bis zur letzten Ecke
ausgenutzt, und ein großer Teil der Anweſenden mußte ſich mit Steh
plätzen begnügen. Es waren erſchienen ſtarke Abordnungen mit
Fahnen aus den Ortsgruppen Gelſenkirchen und Bochum, der Hitler-
bund aus MühlheimRuhr, eine Abordnung der national- ſozialiſtiſchen
Arbeiterpartei, der Stahlhelm aus Kettwig und Kolumbia aus Eſſen
Die Muſik eröffnete den Abend mit dem „Torgauer Marſch“. Hier-
auf begrüßte der Ortsgruppenführer, Kam. Taubert, die Kameraden
und Gäſte und ermahnte in warmen Worten zur Bekämpfung allen
fremden Kitſches in Kultur und Geſinnung und zur Pflege eines
rechten, deutſchen Geiſtes. Das folgende Luſtſpiel Weihnachten im
Schützengraben“ wurde von Kameraden der Ortsgruppe Eſſen flott
geſpielt und brachte den Darſtellern reichen Beifall. Dann ergriff
der Gauführer vom Niederrhein, Kamerad Oswald, das Wort zum
Hauptvortrage des Abends: Zweck und Ziele des Wehrwolfes“,
worin er Kameraden und Gäſten in zwingender Weiſe vor Augen
führte, was der Wehrwolf will. Der ſtürmiſche Beifall zeigte, daß
die Worte auf guten Boden gefallen waren. Leber „Deutſche Weih-
nachten“ ſprach Kamerad Lüdemann und zog Vergleiche zwiſchen dem
Baldurmythos unſerer Vorfahren und der Geſchichte des deutſchen
Volkes. Sodann folgten „Lebende Bilder aus dem Kriege“, welche
vom „getreuen Ekkehard der Ortsgruppe Eſſen“, Kamerad Eitelgörge,
entworfen waren und unter ſeiner Leitung nach dem von ihm verfaßten
verbindenden Terxte geſtellt wurden; ſie ſchloſſen ſehr wirkungsvoll
mit dem Bilde: „Schwur auf die Wehrwolffahne“, und fanden einen
großen, ungeteilten Beifall in der Verſammlung. Nach einer Ver

ſtehen ſuchen, brauchen.

loſung einer großen Anzahl geſtifteter Gegenſtände beſchloß ein Tanz
ſelbſtverſtändlich nur deutſche Tänze unter Ausſchaltung allen

niggerhaften Herumgeſchiebes den wohlgelungenen Abend. Er
zeigte, daß die Ortsgruppe zur nächſten Veranſtaltung einen der
größten Säle Eſſens mieten muß. Auch im freigewordenen Ruhr
gebiet marſchiert der Wehrwolfgedanke. Am 12. Julmond 1925
wurde zum erſten Male das Totenkopfbanner in Eſſen entfaltet und
gezeigt, leider nur von den benachbarten Verbänden, da die Orts
gruppe Eſſen ſelbſt bisher noch nicht die Mittel hatte, ſich eine eigene
Fahne zu beſchaffen.

Sollen wir Wehrwölfe einer Gewerk
ſchaft angehören

Mancher von uns wird ſich wohl ſchon die Frage vor
gelegt haben: darf ich als Weyrwolf mich irgend einer
Gewerkſchaft anſchließen? Dieſe Frage iſt umſo ſchwieriger,
weil die maßgebendſten, die ſog. freien Gewerkſchaften,
in ihren Leitern uns gegneriſch eingeſtellt ſind.

Die Zurückgewinnung unſerer durch gewiſſenloſe
Deutſche und volksfremde Hetzer verblendeten Volks
genoſſen muß energiſch betrieben werden. Das kann nur
durch ſyſtematiſche Aufklärungsarbeit geſchehen. Es iſt
daher notwendig, nicht ohne weiteres aus den Gewerk
ſchaften zu gehen. Sprecht euch mit euren andersgeſinnten
Kollegen über den Wehrwolf aus! Fordert ſie auf, an
euren Gruppenabenden teilzunehmen! Macht ihnen klar,
daß wir nicht das „reaktionäre Pack“ und nicht die
Arbeiterausbeuter oder Anternehmerknechte ſind, für die
wir immer noch gehalten werden, und beweiſt es ihnen,
indem ihr die Vorteile der Wehrwolfhilfe, die ja gewerk
ſchaftliche Vorteile faſt erſetzt, ihnen vor Augen führt!
Wir bekämpfen ebenfalls den Anternehmer, der ſich
national nennt und Familienväter mit 25 Mark Wochen
lohn nach Hauſe ſchickt, ebenſo wie denjenigen, der ſich mit
ſolchen „ungebildeten, gewöhnlichen“ Menſchen erſt gar
nicht abgibt. Dieſe Leute, wie die oben geſchilderten, ſind
es geweſen, die unſere deutſchen Arbeiter den jüdiſchen
Aufwieglern geradezu in die Arme getrieben haben.
Wenn ſie auch heute uns wohlwollend mit dem ſüßeſten
Lächeln gegenüberſtehen, traut ihnen nicht! Innerlich
denken ſie anders. And wenn wir Wehrwölfe unſer Ziel
erreicht haben, dann werden ſie wieder verſuchen wollen,
die Führung an ſich zu reißen und dem Arbeiter die Mög
lichkeit, ſeine Fähigkeiten zu entfalten, nehmen. Wir rufen
ihnen jedoch ſchon heute zu: Nicht unſere ver
führten Arbeitskollegen ſind es, mit
denen wir, wenn der Tag kommt, kämpfen
werden, ſondern ihr doppelzüngigen „Na-
tionaliſten“ und Feudalegoiſten ſeid die
erſten, die unſere Verachtung zu ſpüren bekommen, dann
erſt alle anderen. In unſeren Reihen können wir aus den
ſog. „höheren Schichten“ nur ehrliche, wirklich deutſch
denkende Menſchen, die nicht nur mit dem Munde, ſondern
auch mit der Tat beweiſen, daß ſie mit ihrem nicht ſo gut
geſtellten Volksgenoſſen nach Möglichkeit enge Fühlung
und Kameradſchaft halten wollen und ſeine Not zu ver

Nur dann wird ein einiges, völkiſch-ſoziales Groß
deutſchland einen dauernden Beſtand haben, wenn wir
die Gewinnung der Arbeiter, die noch heute an den
verfl Judenſchwindel glauben, als unſer höchſtes
Ziel betrachten.

Schließt euch in den Betrieben, ſoweit ihr gleich
geſinnt ſeid, zuſammen und zeigt euren Kollegen, was
Wehrwolfgeiſt iſt! Der Erfolg wird nicht ausbleiben
Setzt dem Terror der roten Gewerkſchaftsbonzen einen
feſten Widerſtand entgegen! Eure Ortsgruppen werden
euch darin unterſtützen. Wenn ihr oft einen ſchweren
Stand haben mögt, dann denkt an die Männer, die früher
unſer Vaterland in ſchwerer Zeit wieder hoch gebracht
haben, und nehmt ſie als Vorbild!

In ein paar Tagen läßt ſich die Sache nicht machen.
Nur durch immerwährenden Verſuch, unſere Arbeits
kollegen zu überzeugen, und zwar nicht durch „Anpflaume-
reien“, ſondern durch Wiſſen. Es iſt durchaus nicht
falſch wie ſchon in einigen Nummern früher im „Wehr
wolf“ hingewieſen wurde ſich mit gegneriſchen Schriften
zu befaſſen, denn die Anſchauungen der Gegner, die man
bekämpfen will, muß man kennen.

Paul Schmidt, O.-Gr. Cöpenick.

Das Buch und der Sortimenter.
„Wie, Sie wiſſen nicht, was ein Sortimenter iſt?“

Ra, erlauben Sie mal eich glaube aber, daß die meiſten Menſchen nicht wiſſen,
was ein Sortimenter iſt.“

Dieſe Redewendungen habe ich wohl ein Dutzendmal gehört,
und es iſt wohl angebracht, auch an dieſer Stelle über den Sorti
menter, das Buch und den Leſer zu reden.

„Alſo, ein Sortimenter iſt, wenn man
So ungefähr würde die Erklärung eines Obertertianers beginnen,

aber wir wollen uns einmal etwas näher mit dieſen Begriffen be
ſchäftigen.

Wenn du in einen Buchladen gehſt, ſo wirſt du dort von einem
Menſchen bedient, der ein Sortimenter iſt. Nun gibt es aber Sor-
timenter und Sortimenter. Wenn ein Geſchäftsmann eine Buch
binderei betreibt, daneben Schreibwaren und Poſtkarten verkauft und
außerdem einige Bücher führt, ſo iſt das kein Sortimenter.

Kommſt du aber in eine Buchhandlung, in der du wirklich deine
literariſchen Bedürfniſſe befriedigen kannſt, ſo iſt der Menſch, der
dich wirklich bedienen kann und weiß, was du willſt, ein Sortimenter.
Von dem ernſten und zum Teil wiſſenſchaftlichen Charakter, den ein
Sortimenter haben muß, haſt du gewiß nur gehört. And doch
kommen oft Fragen aus dem Publikum, die auch der gewiegteſte
Buchhändler nur mühſam beantworten kann. e

Ein Beiſpiel: Eine biedere Frau vom Lande tritt in den Laden.
„Ick mechte girn dat Bauck von de „dolle Dora'!“

Schnell überlege ich, was mit der „dollen Dora“ wohl gemeint
ſein kann. Ich frage zur Sicherheit, ob es vielleicht ſo ein zehn oder
zwanzig Pfennig Heftchen iſt, „nein, et is einen richtigen Bauck
mit en feſten Deckel!“

Na, dann hilft es nichts, alſo auf ihm!
In Eile alle Kataloge durchgeſehen von 1796 bis 1925, erſt

unter Dora. Dra, De, Di, Dof, Dom, Dora, Dora nichts zu
machen; na denn tolle, denn dolle wird es nicht ſein. Auch nicht
zu finden! Ich frage die gute Frau nochmals, ob ſie nichts weiter
von dem Buche weiß, „nein!“

Nach drei Tagen möchte ſie wiederkommen, dann hätte ich ihr

das Buch beſorgt. rDen ganzen Abend überlege ich alle Möglichkeiten und drehe
dieſe beiden ominöſen Worte hin und her, vertauſche die Buchſtaben,
kurz unterlaſſe nichts, was auf den Titel dieſes Buches ſchließen
laſſen könnte. Immer wieder kam ich zu der Auffaſſung, es könnte
nur ein ſogenannter Schmöker gemeint ſein.

Da endlich
Schnell ſchreibe ich eine Beſtellkarte aus und am dritten

Tage überreiche ich der Frau den Roman Lore von Tollen“!!!
ja ſehn Se, Onkel, dat hebbe ick emeint!“

Nun wirſt du mir ſagen, lieber Leſer, es iſt doch keine Kunſt,
ein Buch ausfindig zu machen, wenn man den Titel weiß, was doch
zumeiſt zutrifft; wozu hat denn der Buchhändler die vielen Nach
ſchlagewerke!

Gut ein Beiſpiel, bei dem dir die Kataloge allein auch nicht
helfen: jetzt kommt ein Profeſſor in den Laden und möchte eine
Zuſammenſtellung der neueren Literatur über das „Wetter“ haben.
Biſt du nun nicht auch ein Kenner der Bücher, ſo ſchreibſt du ihm
beſtimmt den „Wetterwart von Heer“ mit auf die Liſte. Das iſt
mir ſelbſt paſſiert, als ich in Freienwalde (Oder) in die Anfangs
gründe des Sortimenters eingeweiht wurde. Nun ſind die Anſichten
der großen Maſſe leider ſo, daß ſie nicht begreift, wenn man ſich
vielleicht für 8——-10 Mark den „Kauſt“ kauft (in Leder oder Perga
ment, mit edlen Typen gedruckt), den man ſchon für weniger Geld
bei Reclam kaufen kann. Dem halte ich entgegen, daß man den
Rheinwein am liebſten aus Römern oder feinen Kelchen trinkt und
nicht aus Waſſergläſern.

Nun zu einem anderen Punkte! Das Bücherleihen
Ein Wort Lhotzky's will ich in dieſem Zuſammenhang nicht un

erwähnt laſſen: „Das heutige Geſchlecht muß ſich an den Gebrauch
des Buches gewöhnen, und zwar des eigenen, nicht des geborgten
Buches. Von kleinauf ſollte das Kind lernen, daß Bücherpumpen
Aneignung fremden geiſtigen Eigentums iſt.“

Bücher ſind Freunde und Freunde leiht man ſich doch nicht
aus. Unſere Dichter Verleger und Buchhänbier würden einem trau
rigen Schickſal entgegengehen, wenn dieſe Art Literaturfreunde über
handnehmen ſollte. Je mehr ſich unſere Bekanntſchaft mit guten
Büchern vergrößert, deſto geringer wird der Kreis von Menſchen, an
deren Umgang wir Geſchmack haben.

And doch! Wer die Naſe n ur in Bücher ſteckt, wird ein Bücher
wurm, kein friſcher Menſch; aber wer zu vergleichen verſteht, was er
erlebt und was er lieſt, dem helfen die Bücher das Leben zu meiſtern.

Nun, lieber Leſer, trage du dazu bei, daß deine Kameraden die
richtige Stellung zum Buch und zum Leben finden.

Das iſt der alte Bettelfluch,
das Elend unſrer Büchermeſſen:
ein Dutzend Deutſche lieſt aus einem Buch,
wie Bauern aus einer Schüſſel eſſen!

Deutſchland in Not.
Ein wehrlos Volk, iſt's deutſche Reich,
gefället iſt die deutſche Eich',
doch feine Triebe wieder ſproſſen,
genährt vom deutſchen Blut, das einſt gefloſſen.
Die deutſche Ehr', ſie iſt geſchändet!
Die Scholle iſt dem Feind verpfändet!
Und deutſche Kinder ſchrei'n um Brot,
ſchon macht ſich breit, die große Not.
Wach auf, o du mein Vaterland!
Du ſtehſt ja ſchon, am Abgrund Rand?
Hol deine Ehr', die dir geraubt!
And redlich Arbeit, wer an Neu- Deutſchland glaubt.

Friedrich Schmidt, Og. Tübingen.

B-dt.

Meine Standarte.
Kameraden, wo iſt meine Standarte, wo iſt meine

Standarte? Alles iſt ringsum totenſtill. Leiſe weht der
Wind über die Fluren. Es iſt morgens früh, eben ſteigt
die Sonne blutigrot über die Felder. Da gehe ich hin,
und auf einmal überfällt mich wieder die Sehnſucht nach
meiner Heimat. Du deutſcher Rhein, wann werde ich
noch ein einziges Mal dich grüßen dürfen, wann werden
nur noch einmal die Fahnen deines Vaterlandes dich um
geben? Dieſer Gedanke durchbrauſt mich Tag und Nacht.
Wo iſt nur meine Heimat, wo iſt mein Vaterland; alles
Schaffen und Wollen umſonſt alles verloren, meine
Heimat, der deutſche Rhein, mein Elternhaus und
meine Standarte. Mit dir ſchwor ich zu leben und zu
ſterben, dein Tuch ſollte mich decken, wenn ich vor dem
Feinde fiel. Auch dieſes letzte habe ich verloren, das
Leben reißt mich für immer fort von dir. Ich mußte dich
laſſen und kann es nicht. Gott der Allmächtige rief mich
zu den Fahnen. Er legte mir ſelbſt die Standarte in die
Hand und ich, ich hing an dir mit dem letzten Tropfen
meines noch jugendlichen Blutes, du warſt mir das Licht
in dunkler Nacht, du warſt mir der Eichbaum im brau
ſenden Sturme, du biſt mein Sehnen, meine Heimat.
Euch trug ich ſie voran, Kameraden, laßt ſie mich noch ein
einziges Mal ſehen, ich folgte nur der Not des Lebens,
und dieſe Not ſprengt eiſerne Ketten. Sie rief mich fort
für immer; ſeit jenem Tag aber zieht mich ein Sehnen
nach meiner Heimat hin, und ich weiß, ich werde ſie
niemals mehr wiederſehen. Ich weiß, daß mein Wunſch

nun nie in Erfüllung gehen wird. Ein Bild nur erinnert
mich an unvergeßliche Stunden, die ich mit euch verlebt

habe; wißt ihr noch, als wir mit der Standarte in Halle
waren; und nun, nun bin ich am Rande meiner Kraft;
dort draußen geht leiſe der Wind, und die Sehnſucht nach
meiner Heimat, der Wunſch, ſie noch einmal wiederzuſehen,
hat ſich nicht erfüllt. Ich hoffte, ich könnte noch einmal
euch voranmarſchieren, nicht als Führer, nein, als euer
Kamerad in Not und Tod wir fallen zuſammen, ich
und meine Standarte, das war mein Gedanke. Nun aber
ſind Jahre verſtrichen, raſtloſer, unermüdlicher Arbeit in
der Fremde. Wenn ich aber dort drüben vom Turme die
ſchwarze Standarte ſehe, dann iſt es mir, als wenn mein
Vater im Himmel mich an meine Pflicht erinnert. Ich
leiſtete den Eid und konnte ihn nicht halten, weil die Not
des Lebens mich zwang, weiter zu ſchaffen und zu arbeiten,

und alles ſollte doch nur für dich, meine Standarte,
alles, mein ganzes Leben, nur für euch, Kameraden, ſein.
Da liege ich nun und habe geſchafft für mein Volk, da
liege ich, und mein einziger Wunſch iſt unerfüllt geblieben.
Meine Standarte, Kameraden, wo iſt meine Standarte?
Fern von hier, du wirſt ſie nicht mehr ſehen, fern in der
Heimat, da weht ſie; ich merke, wie mir die Kräfte
ſchwinden, langſam und langſamer geht das Herz; o Gott,
jetzt, jetzt noch ein einzigesmal ſie ſehen, dann laßt mich
ruhig ſterben. Aber ſchon ſchließe ich die Augen, ringsum
wird alles totenſtill, lebt wohl, Kameraden, ich
fiel in einen tiefen Schlaf. Da klopft es mit ſtürmiſchem
Schritt tritt jemand herein, zu ſpät, die Kraft ſehlt

mir, mich emporzurichten, mit der letzten Kraft meines

Willens verſuche ich noch einmal die Augen zu öffnen;
vor mir, wer iſt es; mein Junge; und dann ein letzter
Stoß, meine Standarte, meine Standarte; er reicht ſie
mir, ich faſſe ſie mit beiden Händen und bete: Wir loben
dich oben, du Lenker der Schlachten, und flehen, mögſt
ſtehen uns fernerhin bei, daß deine Gemeinde nicht Opfer
der Feinde; dein Name ſei gelobt, o Herr, mach uns frei!
And durch den dämmernden Tag ſchallt es hinaus: mach
uns frei! Da überkommt mich auf einmal neue Kraft und
neues Leben; ich richte mich empor und trete hinaus in
die ſtille Landſchaft. Leiſer Wind kommt auf, und er wird
zum Sturme; über mir weht wieder im Sturme die Wehr
wolfſtandarte. Fortgeriſſen wirſt du, deutſche Jugend,
beim Blaſen der Fanfaren, wenn der Sturm einmal wieder
in Oſt und Weſt, in Nord und Süd unſeres Vaterlandes
heult, fortgeriſſen unter der Fahne, der du die Treue ge
ſchworen. Kameraden, im letzten Augenblick da habt ihr
bewieſen, wie ihr in alter Liebe meiner gedachtet, Kame
raden in Not. And während wir noch ſtehen und uns
einander anblicken, bricht über uns, wie von Gott geſandt,
die Sonne durch. Der Sturm legt ſich. Wir knien und
beten. Wir gedenken all derer, die ihr Blut für uns ver
goſſen, die mit ihren Leibern uns gedeckt haben, dort
draußen, fern der Heimat in fremder Erde. And dann ein
letztes Lebewohl; mein Wunſch iſt erfüllt, ich durfte noch
ein einziges Mal meine Heimat ſehen, und bin doch ſo
weit, ſo weit von ihr. Wo iſt meine Standarte, ich kann
ja ohne ſie nicht leben. O Gott, mein Vater, ich rufe dich;
wann, wann ſehe ich meine Standarte wieder?

Wolfgang Schleſier.



Die Sportſchule in Cade.
Nur wenige Kameraden im verehrten Leſerkreiſe kennen

ſie und doch möchte man wünſchen, daß ein jeder echte
deutſche Mann mal 14 Tage in ihren Mauern lernen
könnte. Als ehemaliger Schüler der Sportſchule erachte
ich es als meine höchſte Pflicht, jeden Führer darauf auf
merkſam zu machen und zuzurufen: „Schicke deine beſten
Leute (Anterführer) zur Sportſchule!“ Sie werden dir
ſowie auch der Sportſchule ewig dankbar ſein, wenn ſie
zurückkommen. Ich will nur einige Sachen herausgreifen
und ſchildern, ſoweit es mir möglich iſt. 5 Minuten nach
dem Wecken ſteht alles angetreten zum Waldlauf. Nun
aber nicht etwa in Ausgehtvilette, ſondern in Sporthoſe,
gerollten Strümpfen und Turnſchuhen. Das Hemd wird
hier ein Luxusgegenſtand, und Luxus wird nicht getrieben,
infolgedeſſen geht es ohne Hemd. Der Sportlehrer nimmt
beim Lauf die Spitze, angefangen wird mit 680 Metern.

Die Strecke ſteigert ſich von Tag zu Tag. Wenn der
Schüler weggeht, läuft er 4000 Meter, ohne daß er auch
nur einmal an Seitenſtichen zu leiden hat. Nach dem
Lauf wird dann gewaſchen, aber nicht franzöſiſch, ſondern
Bruſt und Rücken werden bis zur Hüſte mit kaltem Waſſer
tüchtig abgerieben. 20 Minuten Pauſe zum Kaffeetrinken,
dann beginnen die gymnaſtiſchen Uebungen ohne Gerät.
Es ſind dies ungefähr 40 Aebungen. Nach einer Pauſe
von einer Viertelſtunde geht es zu den gymnaſtiſchen
Uebungen mit Gerät, gearbeitet wird mit Rundgewicht
(10 k8), Kugel (5 kg), Medizinball (3 kg), ferner Hammer
ſchwingen, Werfen mit dem Baumſtamm und Lebungen
an der Sproſſenwand. Von 12 bis 2 Uhr Mittagspauſe.
Der Nachmittagsdienſt richtet ſich nach dem Wetter, ent
weder Ausmärſche ins Gelände, Kleinkaliberſchießen oder
Spiele mit dem Medizinball und Völkerball. Außer
dem iſt noch beſonders hervorzuheben die Kamerodſchaft,
welche dort unter den Schülern herrſcht. Hier gibt es
nichts weiter als Kameraden, trotz der Zugehörigkeit zu
den verſchiedenen vaterländiſchen Verbänden, wie Wehr

wolf, Jungdeutſcher Orden, Oberland, ob der Schüler Sol
dat war oder nicht, ob er Offizier war oder Mann, ganz
gleich. Ich hoffe, daß jeder Ortsgruppenführer, nach
dem er dieſe Zeilen geleſen hat, ſich ernſthaft mit dem
Gedanken beſchäftigt, auch mal einen Mann nach der
Sportſchule Cade zu ſchicken, ſo daß in den nächſten Lehr
gängen die Wehrwölfe in ſtärkſter Zahl vertreten ſind.

Konditorei und Kaffeehaus

inhaber: Ad. Boving
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Die Leitung der Sportſchule liegt in den Händen des
Hauptmann a. D. v. Münch, welcher gewiß gern nähere
Auskunft erteilt.

Alle Monate einmal finden Lehrgänge für Anfänger
ſtatt. Wer die Bedingungen erfüllt, kann ſpäter noch an
erweiterten Lehrgängen teilnehmen. Erwünſcht iſt, daß
nach Möglichkeit Kameraden mit Führereigenſchaften an
dieſen Lehrgängen teilnehmen.

G. Nagel, Jungw.-Führer, Kl.-Mühlingen.

Bücherbeſprechung
mmcc-c52gg enEs gingen noch eine ganze Reihe Bücher ein, die wir

wegen Platzmangel nicht beſprechen konnten. Die für
unſere Mitglieder empfehlenswerten heben wir nach
felgend hervor und behalten uns deren Beſprechung ge
legentlich vor.

Walther Freyer, Im Kampfe um den Ozean, See
roman. Verlagsbuchhandlung Theodor Weichert, Leipzig.

Karl Klinghardt, Der Türken Heimatland. Verlag
Friedrichſen Co., Hamburg.

Dr. Bang, Deutſche Wirtſchaftsziele. Verlag Herm.
Beyer K Söhne, Langenſalza.

Der Dolchſtoßprozeß in München, Verhandlungs-
berichte und Stimmungsbilder von Ewald Beckmann. Süd
deutſche Monatshefte, G. m. b. H., Verlag, München.

Dr. A. Waldemann, Erſte Hilfeleiſtung bei Unglücks
fällen. Theod. Thomas, Verlag, Leipzig.

Dr. Wunder, Drahtloſe Telegraphie. Theod. Thomas,
Verlag, Leipzig.

Arkilleriſtiſche Rundſchau. BarbaraVerlag, München,
Ludwigſtr. 8.
Zu haben bei Albert Neubert, Halle a. S., Poststr. 7,

Buch und Kunsthandlung.

Geſchäftliches.
Henderſon Excelſior Norton Moto Guzzi D. K. W.

Windhoff heißen die von der Firma Curt Heiſe, Kraftfahrzeugver
trieb, DresdenA., Ziegelſtr. 25 und Marſchallſtr. 36, vertretenen
Motorräder. Außer dieſen vertreibt die Firma Curt Heiſe Mercedes
und Arania-Fahrräder. Durch die große Auswahl der erſtklaſſigen
Fabrikate iſt dafür geſorgt, daß jeder Wunſch der Kundſchaft erfüllt
werden kann.

Nicht zu vergeſſen iſt, daß die Firma Curt Heiſe durch die
in der Ziegelſtr. 25 gelegenen Motorradpenſion in vorbildlicher Weiſe

für die Beguemlichkeit der Kundſchaft geſorgt hat. Hier können
40 Motorräder, mit oder ohne Seitenwagen, zu billigem Preiſe
ſtunden und tageweiſe Unterkunft finden, ſowie auch Wartung und
Pflege. Ein Stamm gut ausgebildeter Spezialmonteure gewährleiſtet
unter perſönlicher Leitung des Inhabers, gewiſſenhafteſte Ausführung
ſämtlicher vorkommenden Reparaturen. In allem trägt die Firma
Curt Heiſe den allgemeinen Verhältniſſen weitgehend Rechnung, durch
die der Kundſchaft eingeräumten Teilzahlungsbedingungen. Sie
können z. B. bei obiger Firma die neue D. K. W.-Sportmaſchine
Modell 26 kaufen, indem Sie 389,75 M. anzahlen und zwölf Monate
64,95 M. abzahlen. In dieſe Beträge ſind eingeſchloſſen, Kasko
verſicherung für das Rad und Haftpflichtverſicherung bis 100 000 M.
für Perſonen und 10 000 M. für Sachſchäden. Sollte der eine oder
der andere Kunde nicht in der Lage ſein, die Anzahlung für eine
Maſchine auf einmal aufzubringen, ſo richtet die Firma Curt Heiſe
auf Wunſch gern Sparkonken ein. Die Aushändigung der Maſchine er
folgt dann nach Erfüllung der Anzahlung. Beim Kauf eines Motor
rades übernimmt die Firma Curt Heiſe die Fahrausbildung bis zur
Prüfung koſtenlos.

Um das Intereſſe an den nationalen Beſtrebungen kund zu geben,
erklärt ſich die Firma Curt Heiſe bereit, den ſich durch Mitglieds-
karte ausweiſenden Mitgliedern der vaterländiſchen Verbände einen
Sonderrabatt einzuräumen.

Ein Beſuch der Firma dürfte ſich in jedem Falle lohnen.

Steckenpferd Seife
die beste Tilienmilchseife für zarfe weisse Haut

und blendend schöner Teint
überall zu haben.

Dresden N. Ecke Bautzner- und Rurfürstenstraße
Fernsprecher 14670 Inhaber A. Mehlhorn

Vornehmes Konditorei-Kaffee der Neustadt

„hHohenzollern“
Geiststrasse 40

Täglich ab 4 Ohr nachmittags Künstler- Konzert.
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Der Selbſtmord der Wirtſchaft.
Betriebsſtillegungen, Maſſenentlaſſungen, Konkurſe,

Geſchäſtsaufſichten u. dgl. geben der Jetztzeit das Gepräge
und laſſen erkennen, ob diejenigen recht hatten, die ſtete
Vertreter der „Erfüllungspolitik“, oder diejenigen, die der
gegenteiligen Anſchauung waren. Leber die Frage, ob die
Politik oder die Wirtſchaft den Vorrang verdient, d. h.
ob ein Volk zuerſt an ſeine politiſche Freiheit zu denken
hat oder an ſein vermeintliches wirtſchaftliches Wohl
ergehen, wird durch die jetzige Entwicklung der Wirt
ſchaftsverhältniſſe eine unbarmherzige Entſcheidung gefällt.
Immer, wenn es galt, zu entſcheiden, ob ein Altimatum
der Feinde anzunehmen oder abzulehnen war, fanden ſich
rechtzeitig genügend wirtſchaftliche „Führer“, die den Er
füllungspolitikern zuhilfe kamen und ſich für die Anter
werfung einſetzten, damit die Wirtſchaft gedeihe. Dar
über iſt der Staat an den Rand des Abgrundes gelangt
und mit ihm die Wirtſchaft, wie ſich nun zeigt. Es war
eine wahnſinnige Auffaſſung, zu glauben, daß man den
Staat zugrundegehen laſſen könne, ohne daß die Wirt
ſchaft davon berührt würde, oder gar zu denken, daß die
Wirtſchaſt unabhängig vom Schickſal des Staates blühen
und gedeihen könne. In einem blühenden Staatsweſen
gedeiht auch die Wirtſchaft, und in einem zugrundegehen-
den Staatsweſen geht auch die Wirtſchaſt zugrunde. In
der Inflationszeit war es ſcheinbar umgekehrt, je mehr
die Währung des Staates ſich verſchlechterte, deſto leb
hafter wurde ſcheinbar das Geſchäft. Wohin das Ge
ſchäft, die Wirtſchaft aber dabei gekommen iſt, hat man
inzwiſchen wohl allgemein erkannt. Nach der Stabili
ſierung der Währung hat ſich die große Verarmung
unſeres Volkes erſt richtig offenbart. Aber gelernt haben
die „Führer“ der Wirtſchaft aus dieſem Gang der Dinge
anſcheinend noch immer nichts. Wie die Mücken zum
Licht oder wie die Haustiere bei einem Brande in das
Feuer, ſo ſtreben die Wirtſchaftler unentwegt in ihr eigenes
Verderben und denken dabei, daß ſie die Lage der Wirt
ſchaft verbeſſern. Das konnte man wieder beim Locarno-
„Vertrage“ ſehen. Wieder fanden ſich Hunderte von
Leuten, die in der Wirtſchaft einen guten Namen haben,
als hilfsbereite Stützen der Anterwerſungspolitik. Die
amerikaniſchen Wucherkredite, die die Wirtſchaſt auf die
Dauer ruinieren müſſen, haben es den Leuten angetan
und machen ſie blind für die Tatſache, daß ſie ſich ſelbſt
den Strick um den Hals legen. Es iſt dasſelbe, wie wenn
ein Geſchäſtsmann, wie man es heute vielfach erlebt, ſein
Warenlager zu einem Spottpreiſe verſchleudert, um ſich
einige ſlüſſige Mittel zu verſchaffen, trotzdem er nicht mehr
in der Lage iſt, ſeine Verpflichtungen zu erfüllen und ſein
Warenlager neu aufzufüllen und ſich alſo durch ſolch kurz
ſichtige Handlungsweiſe zugrunde richtet, weil er nur an
den Augenblick, nicht aber an die nähere und fernere
Zukunſt gedacht hat. Leute, die im Kriege für große An
nexionen feindlichen Bodens eintraten, ſind heute zu
ſtärkſten Befürwortern der Anterwerfungspolitik geworden,
alles zum vermeintlichen Wohle der Wirtſchaft. Nun
brechen die verheerenden Folgen dieſer feigen Politik über
uns herein.

Es iſt ſchon alles dageweſen. Wo nicht mehr die klare
Erkenntnis von Wirklichkeitsmenſchen, ſondern durch ver
ſchwommene Theorien verſeuchte Gehirne von Wirtſchaft
lern und Theoretikern den Ton angeben, da ſind die Folgen
für den Staat vernichtend. Dem holländiſchen Admiral
de Ruyter halfen alle Seeſiege nichts; ſie wurden zunichte
gemacht durch das „Beſſerwiſſen“ der holländiſchen
Handelsherren, die die holländiſche Wirtſchaft zu fördern
glaubten und ſie in Wahrheit zugrunde richteten. Das
ſelbe erleben wir heute und haben es erlebt im Kriege,
als gewiſſe Handels und Bankherren für eine „Ver-
ſtändigung“ auf Deutſchlands Koſten eintraten und den
deutſchen Siegeswillen unterminierten, während ſie heute
die Gewaltpolitik der Feinde und deren Forderungen als
ſelbſtverſtändlich anſehen und jede deutſche Abwehr be
kämpfen.

Wenn jetzt die bisherige deutſche Wirtſchaft vor dem
Zuſammenbruch ſteht, ſo hat das zwar weſentlich in der
durch den Krieg bewirkten politiſchen und wirtſchaftlichen
Erſchöpfung ſeinen Grund, aber doch auch in der Kurz
ſichtigkeit der Führer unſerer heutigen Wirtſchaft auf der
Arbeitgeber und Arbeitnehmerſeite. Sind doch auch die
ſozialiſtiſchen Gewerkſchaftsführer ſtets die Hauptvor
kämpfer der Anterwerfungspolitik geweſen und haben viele
zum Nachgeben gezwungen, die an ſich zum Widerſtande
geneigt geweſen wären. Die heutige Wirtſchaft geht alſo
an der Anfähigkeit ihrer eigenen Führer zugrunde.

Sollen wir darüber jammern? Sicher wird der wirt
ſchaftliche Zuſammenbruch viel Leid im Gefolge haben.
Aber für viele iſt der Zuſammenbruch ja längſt eingetreten,
ohne daß die andern Stände oder der Staat ſich darüber
viel Kopfzerbrechen gemacht haben. Man denke an die
heutigen Kleinrentner, den früheren wohlhabenden Mittel
ſtand. Es iſt ausgeſchloſſen, daß die Wirtſchaftskataſtrophe
bei einem Stande Halt macht, ſondern ſie reißt alle mit
in den Strudel. So wie die Kleinrentner ſich mit ihrem
Schickſal abfinden und trotz ihres zumeiſt hohen Alters
ſich eine neue Lebensmöglichkeit ſuchen mußten, ſo wird
das ganze Volk über kurz oder lang vor der Notwendig-
keit ſtehen, ſich neue wirtſchaftliche Daſeinsgrundlagen zu
ſchaffen. Jammern hilft da nichts, ſondern nur der Wille,
aus gegebenen Tatſachen die Schlußfolgerungen zu ziehen
und neu aufzubauen, wo etwas Altes zerbrach, auch wenn
es uns noch ſo lieb war.

Solange die heutige Wirtſchaft noch irgend eine, wenn
auch noch ſo armſelige Möglichkeit findet, ain kümmerliches
Daſein zu friſten, werden auch die von ihr abhängigen,
heute maßgebenden Politiker ſich zu behaupten wiſſen und
ihre Anterwerfungspolitik den Feinden gegenüber fort
ſetzen. Der Zuſammenbruch der heutigen Wirtſchaft erſt
wird die Maſſen in Bewegung bringen, wird ihnen mit
Keulenſchlägen die Erkenntnis einhämmern, daß es ſo nicht
weitergeht, ſondern daß zunächſt einmal ſie ſelbſt leben
müſſen, ehe ſie den Feinden durch Bewilligung deutſcher
Kriegsentſchädigungen ein gutes Leben ermöglichen. Der
wirtſchaftliche Zuſammenbruch bedeutet auch den Zu
ſammenbruch der Politik der Feigheit nach außen hin und
der unſagbaren Rückſichtsloſigkeit nach innen. Was die
ſozialiſtiſchen Maſſen an „Revolutionserrungenſchaften“
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aufgebaut oder geſchützt haben, das werden ſie als Sozia
liſten oder Kommuniſten wieder zertrümmern, wenn ſie
erkennen, daß es Nebelgebilde ſind. Erſt dann iſt die
politiſche Geſundung unſeres Volkes vollendet, aus der
eigenen Erfahrung und Erkenntnis heraus, und es bleibt
den völkiſchen Kräften nur übrig, aus dem großen
Trümmerhaufen einen wohnlicheren Neubau zu errichten.
Es wird dann endlich nach Oſten hin Raum geſchaffen
werden müſſen für die große Maſſe derer, die in der bis
herigen Wirtſchaft ihre wirtſchaftliche Lebensgrundlage
verloren haben und ihr Daſein auf eine neue Grundlage
ſtellen müſſen. Denn ſchließlich ſind ja alle unſere inneren
Röte nur Folgen der Kebervölkerung, und der Notwendig-
keit, dieſe Frage zu löſen, wird eine Regierung, die ein
neues Deutſches Reich zimmern will, Rechnung tragen
müſſen, ob ſie will oder nicht. Der Selbſtbehauptungs
wille eines großen Volkes ſetzt ſich durch, wenn nicht in
der einen, dann in der andern Form. Deshalb hat der
Selbſtmord der heutigen Wirtſchaft die Geburt einer neuen
Wirtſchaft und eines neuen Staates zur unausbleiblichen
Folge. Dann gilt es, nicht zu jammern, ſondern zu
ſchaffen, um einer glücklicheren deutſchen Zukunft den Weg
zu bereiten. Wilhelm Gellert, Og. Hildesheim.

Jntermezzo.
Die Kompagnie marſchierte müde in langſamem Gleich

ſchritt die endloſe Pappelallee dahin. Keiner wußte wie
weit, keiner kannte das Ziel; nur das eine hatten ſie er
fahren: Es ging in Ruhe, in richtiggehende Ruhe! Sie
würden wieder einmal ſich waſchen können Men
ſchen ſein! und ſchlafen ach dieſen ſüßen, langen,
ungeſtörten Schlaf!!

So ſchritten ſie langſam dahin, halb erſchöpft von
wochenlangen ſchweren Kämpfen, niedergedrückt und
keuchend unter Waffen und Gepäck, ohne Murren, alle
innerlich verſtrickk mit dem ſeligen Gedanken: Ruhen,
Vergeſſen

Den erſten Zug führt ein noch junger Leutnant. Erſt
verhältnismäßig ſpät ins Feld gekommen, war er wegen
ſeiner Amſicht und großen Tapferkeit ſehr raſch befördert
worden. Straff und unermüdet ſchritt er ſeinem Zug vor
aus und ging neben dem Kompagnieführer her, deſſen aus
geruhtes Pferd mutwillig dahintänzelte. Kurt Reinald
war aber ſozuſagen nur körperlich bei der Sache, ſein Geiſt
weilte in fernen fremden Landen

Der trübe, ſchläfrig-weiche Frühlingstag floß ſeinem
Ende zu. Da bräch ganz unerwartet grell und blutig die
Sonne durchs Gewölk und überſchüttete den grauen Zug

üder, herber, verſchloſſener Geſichter mit feurigen
Flammen, die hohen alten Pappeln waren wie in Glut
getaucht. Nun ſich die Straße neigte, glänzte ferner
Widerſchein in blanken Fenſtern, ein Dörfchen ſchmiegte
ſich um einen ſanften Hügel, auf dem ein ſtattliches Ge
bäude ſich erhob mit Mauer und Turm.

„Das iſt Graincourt!“ ſagte der Kompagnieführer zu
ſeinem ſchweigſamen Begleiter.

Reinald hob den Kopf und ſchaute hinüber, wo das
Schloß lag mit ſeinen dunklen Konturen, hinter denen grell

Das Zeichen in der Neujahrsnacht.
In meiner Ausbildungszeit war es, während des

Krieges, daß wir Rekruten uns mit der zuverſichtlichen
Hoffnung getragen hatten, zu Silveſter Stadturlaub zu
bekommen, um die ernſte, ſchöne Wendeſtunde vom alte
zum neuen Jahre in irgendeinem gemütlichen Winkel in
der alten kleinen Reſidenz feiern zu können. In ein
mütiger, ſchlichter Fröhlichkeit, im Austauſch froher Er
innerungen an vergangene ſelige Jahre, beim ſtimmungs-
vollen Klang der Gläſer und ſchimmernden Purpurſchein
eines echten, rechten Punſches. Weihnachten hatten wir
alle zu Hauſe verlebt bei den Lieben, hatten uns umhegen
und umpflegen laſſen von zärtelnder Sorge und Treue.
Wir hatten denen gehört, die älteres Recht auf unſere
Herzen, als die Kameraden von der Kaſernenſtube. Nun
aber wollte ſich der kameradſchaftliche Gedanke gleicher-
maßen einmal betätigen, lebendig auswirken in einem
kleinen feſtlichen Kreis. Man wollte ſitzen um einen Tiſch
in gehobener, frohbeſchwingter Stunde, wie mancher da
von ſie früher ſchon erlebt in Pekeſche und Mützchen und
Farbenband, in einem Farbenſpiel, das freilich bunter war
als der graue Rock. Doch die Herzen waren dieſelben,
die darunter ſchlugen und auch die Jdeale, die Begriffe
von Ehre, Freiheit, Vaterland!

Wir alle hatten's uns ſo ſchön gedacht, ein jeder aus
gemalt nach ſeiner Phantaſie. Wir alle der Kauf
mann, der Student, der Arbeiter, der Dichter, wir alle,
die wir damals eins waren, die wir die Kameraden waren,
die Menſchen von einem Rock, die jugendlichen Männer
von einer Pflicht, die Soldaten, die Nachkommen
unſerer Landsknechtsväter, die Söhne vom erſten Erſatz
bataillon des Infanterie-Regimentes 94, die Rekruten von
der dritten Kompagnie. Wir alle, alle! So ſchön ge
dacht!!

Aber es ſollte nicht ſein! Der Befehl lautete anders.
Wir empfanden ihn hart in unſerer jugendlichen Be
geiſterung. Empfanden ihn ſehr hart! Arlaub wurde
nicht gewährt. Am 9 Uhr blies der Horniſt unten am
Kaſernentor den Zapfenſtreich. Am 9 Uhr machte der
Anteroffizier vom Dienſt ſeine Runde, klang in den Stuben
das „Achtung“, meldete einer die Mannſchaftsſtärke und
ſchlüpften in die Betten die Rekruten der dritten Kom
pagnie. Man überlege, um 9 Ahr! Silveſter!!
Die Körper lagen lang ausgeſtreckt auf dem Papierſack,
aber die Gedanken ruhten nicht. Die waren nicht zu be
fehlen. Die blieben wach ſtiegen auf in Worten im
dunklen Raum oder zogen ſtill ihre Kreiſe, erſt eng, dann größten Pflicht

weit und immer weiter. Jetzt ſaßen irgendwo erwartungs
volle Menſchen einmütig beiſammen, jetzt wurden irgend
wo Grog und Punſch gebraut und Glühwein. Flaſchen
entkorkt, Gläſer ſpiegelblank geputzt. Irgendwo ſchimmerten
feſtliche Stuben, wurden noch einmal friſche Lichte auf
geſteckt an Chriſtbäumen, griffen Hände verſtändnisvoll
und gefühlvoll in Taſten zu ernſten, ſchönen Weiſen, zu
vollakkordigen Chorälen. Irgendwo klangen Stimmen auf
in Neujahrsliedern, flogen Sehnen hin und wieder, über
ſpannten weite Strecken, ſuchten ſich Menſchen in Ge
danken. Irgendwo ſaß Wehmut, Leid in den Herzen,
anderswo blinkende Freude, Fröhlichkeit, berauſchendes
Liebesglück.

So gingen die Gedanken der Rekruten von der dritten
Kompagnie in der alten Kaſerne von Weimar. Gingen
aber auch anders noch. Planten ganz in der Stille, in
aller Heimlichkeit eine kleine, winzige Feier. Ein paar
Mann von der zweiten Korporalſchaft ſchliefen nicht ein,
ſchliefen um zehn noch nicht, ſchliefen um elf noch nicht,
lagen um viertel zwölf noch mit großen, glänzenden Augen
und ſtiegen um halb zwölf auf, ſchlüpften in die Hoſen
und Pantoffeln und begannen bei einer Kerze zu hantieren.
Wie wandelnde, geheimnisvolle Silhouetten. Das
Flämmchen eines Spirituskochers geiſterte auf, warf ge
ſpenſtig ſein unruhiges Licht im dunklen Raum. Flaſchen
klirrten und Gläſer. Raunende Stimmen gingen hin und
her. Alles wirkte wie ein nächtlicher Spuk, wie ein Ge
mälde von Rembrandt. Eine Taſchenuhr hämmerte mit
feinem Schlag auf der rohen Platte des klobigen Tiſches,
zählte die Sekunden und Minuten. Kurz vor zwölf
ſchlürfte eine Geſtalt in Pantoffeln von Bett zu Bett,
rüttelte wach und flüſterte etwas. Schlaftrunkene Körper
richteten ſich auf, rieben ſich die Augen und begriffen
gllmählich. Sprangen dann aus ihren Betten und ſetzten
ſich, wie ſie waren, um den ſchweren, vierkantigen Tiſch,
ſchauten lächelnd in die aufſteigenden Dampfwölkchen der
Töpfe und Becher und Gläſer und zogen den köſtlichen
Duft tiefatmend in ſich ein. Das war freilich was Sel-
tenes, was dieſe Gefäße bargen, die teils ſo plump, ſo
urkomiſch wirkten in ihrer augenblicklichen Beſtimmung
als Punſchkelche. Aber die Form tat's nicht, wenn nur
der Inhalt gut war. And er war es in der Tat, war ſehr
gut ſogar. Jeder nahm einen tiefen, herzhaften Zug und
klopfte ſich den Leib im Wohlgeſchmack, nachdem einer ein
paar ſchöne Worte gefunden hatte, auf die ſie angeſtoßen.

„Kameraden, laßt uns fröhlich ſein in unſerer Geſund
heit, fröhlich ſein in unſerer ehrenvollen Beſtimmung zur

unſeres Lebens und fröhlich ſein in un

erſchütterlicher Zuverſicht. Wir trinken auf das, was
unſer aller Glück birgt, dem wir die ſeligen Güter der
Vergangenheit danken, Kindheit und Jugendzeit, und das
inſere Zukunft trägt mit dem ganzen Reichtum von Hoff
nungen und Wünſchen unſere geliebte Hei-
mat, unſer teueres Vaterland, unſer ſtol-
zes, einiges Deutſchland!“

Kräftig waren die Gefäße zuſammengefahren, von
einigen zwanzig Fäuſten gepackt, und die vielen Dampf
wölkchen hatten ſich vereinigt zu einer gerade aufſteigenden
Säule, daß es im flackernden Kerzenſchein ausſah, wie ein
zum Schwur erhobenes Schwert, um deſſen Knauf ſich die
Hände in inbrünſtigem Glauben gekrallt. Deutſche Söhne
hatten hier in aller Stille das Symbol geſchaffen für den
großen, heiligen Schwertglauben ihres Volkes und Vater
landes, und die brauſenden Silveſterglocken der kleinen
Thüringer Reſidenz trugen ihren ehernen Segen bis in
die tiefe Weihe des ſchlichten Kaſernenraumes. Die Kon
turen der Betten und Schränke waren untergetaucht in
den tiefen Schatten der Mitternacht. Nur das ſymboliſche
Zeichen ſtand bei der ſchwachen Beleuchtung im Vorder-
grund.

Niemand uhnte das herrliche Wunder in der Stube
der zweiten Korporalſchaft von der dritten Kompagnie.
Auch nicht der Poſten unten am Tor, deſſen ſchwerer,
eiſenklirrender Schritt bisweilen heraufklang, denn dunkel
lagen hier die Fenſter, genau ſo wie die andern in der
langen Front des grauen Gemäuers. Die kleine, erlebnis
tiefe Silpeſterſeier iſt Geheimnis geblieben bis auf die
heutige Stunde, wo ſie mir aus der Erinnerung wächſt,
aus einem tiefen inneren Zwang heraus geboren wird,
geſtaltet und gehämmert wird von dem alten Soldaten
herzen wie zum himmelragenden Monument für unſere
Zeit. Mahnend zur Einigkeit, mahnend zur un
bedingten Kameradſchaft, mahnend zum guten
Wollen zur Bereitſchaft in dieſem Sinne!
Es gibt keinen anderen Vorſatz zur ernſten Wendeſtunde,
darf keinen anderen Vorſatz geben für das ganze
deutſche Volk!! Alles andere Wünſchen iſt ver
gebenes Stammeln. Mit jenem Vorſatz iſt der einzige
Weg zum Glück gewieſen, zu jedes einzelnen und unſer
aller Glück. So wie bei den Kameraden in der Kriegs
ſilveſternacht, ſo müſſen Alldeutſchlands fauſtgeführte
Pokale zuſammenfahren zum Schwurtrunk auf
Treue und Glauben! Auf Treue und Glau-
ben zum Bruder und. Vaterland

Fritz Kaiſer, Jlmenau.



und flammend der Abendhimmel brannte. Brunhildens
Zauberburg inmitten der Waberlohe! durchſchoß es ihn.
Der Himmel aber erloſch langſam und nachdenklich
Es war bereits ſchon dämmerig in allen Gaſſen, als ſie das
Dorf endlich erreichten und die Kompagnie von der großen
Straße in den Ort abbog.

Quartiermacher traten hervor Taſchenlampen blitzten
auf Schwerfällig, wie eine große müde und abge
triebene Herde, folgten die ſtumpfen Schatten der Soldaten
ihren Führern; dann ſchloß die Nacht ſie alle gnadenvoll
in ihren weichen Arm

Kurt Reinald hatte ſich mit einem Gefühl unausſprech
lichen Behagens in das ſauber überzogene Bett gelegt.
Das war denn doch ganz anders, als Mutters Erde feuchte,
kalte Anterlage zu haben, und von Granaten in den Schlaf
geſungen werden! Er ſtand aber noch einmal auf, um das
Fenſter zu ſchließen und blickte hinaus. Der Mond war
aufgegangen, ſchwarz und geſpenſtiſch, faſt drohend, ragte
das fremde Schloß mit Turm und Dächern in die Nacht.
Da Reinalds Quartier am Ende des Dorfes lag, ſah er
das alte Gemäuer unmittelbar vor ſich. Von ſeinem Hauſe
führte eine ſeltſam weiß ſchimmernde Birkenallee lauter
alte, wundervlle Bäume direkt zum Schloßportal.

Das Licht des Mondes vertrieb die Wolken immer
mehr, ſeine faſt runde Scheibe glänzte über den altertüm
lichen Dächern und ließ jede Einzelheit genau erkennen.
Drüben, gleich beim Tor, mußte der Wohntrakt liegen.
Es ſchimmerte ein einſames Licht herüber, oder war es
das Blinken des Mondes in nachterſtarrten Scheiben?
Wie unruhig es zuckte, erſchien verſchwand ſlackerte

erloſch Was mochte das nur ſein? Aus ſeinen
Gliedern war all die müde Schwere des Tages gewichen,
S er ſtarrte wie gebannt auf dies geheimnisvoll unruhige
Flackerlicht, das einſam wachte dort und ſeltſam lebte in
dem Geſpenſterhaus

Da! ein Feuerſchein brach grell hervor Reinald
fuhr in ſeine Kleider, ſprang auf die Straße hinaus und
ſchrie dem Poſten zu: Feuer! Alarm!

Nun flogen Fenſter auf und Türen Stimmengewirr
Rufe, Schreie
Der Offizier lief die Allee hinauf und ſchlug ans Tor:

Feuer! Feuer! Nichts regte ſich. Der grelle Schein nahm
zu, Reinald warf mit ſeiner ganzen Kraft ſich ans alte
Dor, es krachte auf, er ſprang hinein und ſchrie den Weckruf.
Es ward lebendig. Menſchen ſtürzen hervor, Frauen
ſchrien, Knechte. Mägde Eine Ordonnans lief
faſſungslos umher: Die Treppe brennt!“ „Sind Men
ſchen droben? „Ja! „Dann Leitern her,“ rief Reinald
ſeinen Leuten zu. Im Hofe fand man ſie. Er lehnte ſie
ans Haus ein Mädchen ſchrie in Todesangſt um Hilfe
bie Flammen rauſchten, lohten, aber Reinald klomm
hinan, ſprang in ein Zimmer, warf ein paar naſſe Tücher
um die zitternde Geſtalt, die er dort fand, umfaßte ſie, die

ſich an ſeinen Hals geklammert hielt, ſchwang ſich aufs
Fenſterbrett und trug die Schwindelnde, in Todesangſt
Verzerrte, langſam und Schritt für Schritt hinab

And er behielt ſie noch auf ſeinem Arm, da ſie vorm
kalten Boden ſchauerte, denn ſie war barfuß, und trug das
Mädchen in ein abgelegenes Gemach des Rachbarflügels.
Die Eltern folgten händeringend. „Macht nichts!“ rief er
ihnen zu, „ſie iſt unverletzt!

den Armen hatte er ſie doch gehalten!

Nun traf der Löſchzug ein. Befehle gellten, Fäuſte
griffen zu, das Waſſer ziſchte

Man arbeitete die ganze Nacht hindurch, gegen Morgen
war der Brand gelöſcht. Die große Treppe war aller
dings zuſammengeſtürzt, ein paar Zimmer ausgebrannt,
ſonſt aber das Gebäude gut erhalten. Müde zog nun alles
heimwärts, auch Reinald ging, um ein paar Stunden zu
ſchlafen. Aber ſeltſame Träume umſchwirrten ihn. Er
ſah das ſchöne Weib am Fenſter ſtehen, flammenumlodert,

ſie breitete die Arme nach ihm aus, doch wie er ſich auch
mühte, er konnte nicht zu ihr Als er endlich erwachte,
war es heller Tag. Durch die weitgebffneten Fenſter drang
die milde lenzliche Luft. Er blieb ein Weilchen noch liegen,
Traum und Wirklichkeit vermiſchten ſich. Er ſah das
ſchöne Weib wie geſtern Nacht von Flammen umlodert
am Fenſter ſtehen und ſeinen Namen rufen, aber nein!
das war ja jener ſeltſame Traum, den er gehabt. Aber in

Er fühlte noch den
ſeltſamen Rauſch, der ihn erfaßte, als er dieſen wunder
vollen Leib umfing, und leiſe regte ſich in ihm der Ge
danke, ob er ſie wohl wiederſehen würde?

Langſam erhob er ſich und ſchlenderte verſonnen die
Allee hinauf zum Schloß, um die Brandſtelle anzuſchauen.
Es war wohl nicht das allein, was ihn trieb, denn ſein
Herz pochte ſo ſeltſam, als er die alte Birkenallee mit ihren
zartgrün wehenden Frühlingsfahnen hinaufſchritt. Als
Reinald an das offene Portal kam, wo allerlei Leute
ſchafften und herumhantierten, rief ihn der alte Kaſtellan,
den er geſtern ſo unſanft aus dem Schlummer geriſſen
hatte: „Monsieur! mon officier! Madame la Marquise
und überſchüttete ihn mit einem Schwall von haſtigen Höf
lichkeitsphraſen, denen der Offizier nur ſo viel entnahm,
daß man ihn ſprechen wollte. Er wurde durch einen alter
tümlichen Gang geführt mit ſchönen Geweihen und Ahnen
bildern, dann, einen hohen ſaalartigen Raum durch
ſchreitend, gelangte man auf die Terraſſe an der Südſeite
des Schloſſes. Am ſie wob ein prächtiger Garten den
Zauberbogen, dahinter rauſchten die hohen Bäume des
Parkes.

Auf der Terraſſe, im warmen milden Licht der Früh
lingsſonne, ſaß der Marquis mit Gattin und Tochter. Er
erhob ſich mit feierlicher Würde, als der Offizier herzutrat,
und begrüßte ihn als Retter ſeiner einzigen Tochter und
ſeines Hauſes. Er ſtellte Reinald, dem dieſe ganze Art
in wenig peinlich war, ſeiner Familie vor, man ſetzte ſich

wieder, und bald kam doch eine ganz angenehme Unter
haltung in Fluß. Reinald fühlte ſich durch das junge, in
wundervoller Schönheit erſtrahlende Mädchen im Inner
ſten bewegt. Ihr dunkel leuchtendes Auge, das mit ſüd
lichem Glanz zu ihm herüberſtrahlte, faſzinierte und
blendete ihn. Schweren Herzens riß er ſich endlich los.
Aber er ſchien auch ſeinen Gaſtgebern gefallen zu haben,
denn der Marquis lud ihn ein, doch wieder zu kommen.
So war Reinald oft, zuletzt jeden Tag im Schloß. Manch
mal auch, in beſonders glücklichen Stunden, war er mit der
jungen Dame allein; aber ihre Nähe, ſo ſehr er ſie erſehnte,
bedrückte ihn und machte ihn verſtummen. Was wollte
er auch? Durſte er es wagen, mit ihr von Liebe zu
ſprechen? Auch ſie ſchien ihn gern zu ſehen, ſich ſeines
Kommens zu freuen, doch was weiter?

Es trieb ihn raſtlos umher. Eine alles verzehrende
Leidenſchaft hatte ihn erfaßt, er erblaßte, wenn ihr Name

genannt wurde, ſein Herz ſtürmte, wenn er den vertrauten
Weg ins Schloß ging

Er vergaß den Krieg, den Haß der Nationen, er ver

gaß allesDoch der Krieg ſchritt unbarmherzig weiter. Es ging
um andere Dinge, als ein töricht Menſchenherz mit ſeiner
Leidenſchaft! Was lag an einem, wo Millionen bluteten
und ſtarben?

Da kam der Abmarſchbefehl! Den Offizier traf s wie
ein Donnerſchlag. Er ſtürmte aufgeregt ins Schloß, wo er
die Hiobspoſt verkündete. Aber der alte Marquis lächelte
nur höflich und bedauerte unendlich den unterhaltſamen
Freund zu verlieren Die Marquiſe ſagte, ſie ſei un
tröſtlich

Die junge ſchöne Tochter ſah ihn mit ſeltſamen träume
riſchen Augen an und ſchwieg

Man lud Reinald zum Abſchiedseſſen ein. Es wurde
auf der offenen Terraſſe gedeckt. Eine wundervolle
Frühlingsnacht umſäuſelte ſie mit dem Duft von tauſend
Blüten in geheimnisvollem Wehen

Reinald ſchritt mit der jungen Marquiſe durch den
blühenden Garten, über dem der Mond wie eine ſeltſam
feierliche Leuchte ſtand Sie ſchritten durch ver
ſchlungene Bosketts der junge Mann glaubte ſterben
zu müſſen vor ſchneidendem Weh es mußte einmal aus
geſprochen werden, gleichviel was kam Die ſchöne
Marquiſe ſchritt neben ihm her, ein wenig nachdenkſam,
ein wenig träumeriſch, ein Frühlingsgott in ſeinen Reichen.

„Marquiſe,“ flüſterte er, „ich muß nun fort zum
Kampf vielleicht auch in den Tod Sie ſah mit
dunklen Märchenaugen geheimnisvoll zu ihm empor
Er ſtürzte ihr zu Füßen und umſchlang ſie ſo wild, daß ſie
erſchrak „Und ich liebe dich! ich kann nicht
ſterben ohne dich!!“ Er ſprang empor und faßte ihre
ſchönen Hände und küßte ſie „Wie biſt du wild
flüſterte es kaum hörbar Da riß er ſie an ſeine Bruſt

er küßte ihre marmorblaſſe Stirn, ihre Augen, ihren
Mund ſie ließ es alles ruhig geſchehen. Weich und
hingegeben lag ſie in ſeinem Arm der Flieder duftet
und der Jasmin ſtrömte aus blaſſen Blüten ſeinen leider
ſchaftlichen, ſo ſchmerzlich wilden Geruch

Da klangen Schritte, die alte Marquiſe rief den Namen
ihrer Tochter das Märchen war zu Ende!

Der junge Offizier ſchritt heimwärts wie in einem
Rauſch. Noch in der Nacht des Abmarſches ſchrieb
einen leidenſchaftlich wilden Brief, als wolle er ſein Blut
verſtrömen

Am frühen Morgen zog die Truppe weiter, am Se
vorbei, der großen Straße zu. Die weißen B
rauſchten und ſäuſelten vor dem entſchlafenen Schloß.
Offizier ſchritt ſeinem Zug voran, das Herz von Weh und
Luſt zerriſſen. Aus dem Garten herüber trug der Wind
noch einen Hauch des glühenden Jasmins. Der Morgen
flammte langſam, blutigrot empor, und fernher ſchwoll
der Donner einer neuen großen Schlacht

Als Marie Madelaine am Morgen jenes Schreiben
las, lächelte ſie leiſe; ihre zarten ſchönen Hände zerpflückten
ſpieleriſch den Brief wie eine voll erblühte Roſe
Blatt um Blatt ſank langſam nieder auf die Erde, ver
weht

Das Märchen war zu Ende!
Ferdinand Bruger.
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Unterhaltungsbeilage zum „Wehrwolf“ 3. Jahrgang

Der eingrmige Jakob
Eine Erzählung aus den oberſchleſiſchen Schreckenstagen 1919/21

von Bruno Roemiſch
Neu hinzutretenden Abonnenten wird der Anfang dieſer Erzählung

koſtenlos nachgeliefert

(3. Fortſetzung)
Heulen und Zähneknirſchen auf der einen, und edle Zuverſicht auf

der anderen Seite! So mähte der Tod ſchrecklich in den Reihen
der irregeführten polniſchen Arbeiter und der Spartakiſten, aber
ſie hatten es ja ſelbſt ſo gewollt.

Dieſes traurige Schauſpiel endigte mit der unaufhaltſamen
Flucht der beiden Bundesbrüder. Ein Schandmal für ſie, aber eine
Ruhmestat für die kleine Truppe, die über die Hälfte ihres Be
ſtandes einbüßte, ohne jedoch das Feld vor der gewaltigen Ueber
macht der Angreifenden zu räumen.

Noch einige Stunden hatte der alte Feldwebel, den Jakob nur
ſo kurz liebgewinnen ſollte, zu leben. Er konnte noch die Meldung
von der ſiegreichen Abwehr des Angriffes entgegennehmen, und einige
Zeilen an ſeinen Regimentskommandeur zu Papier bringen; kaum
war dies geſchehen, legte er ſich zum letzten Schlaf nieder. Seine
abgekämpften Kameraden, unter denen ſich auch Jakob befand, um
ſtanden ihn und ſahen ihn traurig, aber gefaßt ſterben. Es war
ein allgemeiner Trauertag, ſo viele Kameraden lagen draußen, die
zu Grabe getragen werden mußten.

Es hatte den Anſchein, als ob die Grube jetzt vor weiteren An
griffen der Banden verſchont bleiben würde. Jakob war dies will
kommen, denn er ſehnte ſich ſehr nach ſeinem ruhigen Dörfchen zurück.

Betrübten Herzens und in gedrückter Stimmung ſchritt er dann
auf Amwegen ſeinem Dorfe zu.

„Jakob, Jakob,“ hörte er plötzlich hinter ſich eine Mädchen
ſtimme rufen.

Er drehte ſich um, und ſah zu ſeiner Freude ein großes, ſchlankes
Mädchen mit roten Wangen und braunem Haar, das ihr in natür
lichen, reizenden Löckchen auf die Stirne fiel, vor ſich ſtehen. Es
war Elschen Klemens, das einzige Töchterlein des Gemeindevor
ſtehers, ſeine Jugendliebe.

„Es iſt gut, daß ich dich treffe, liebes Kind,“ begann er halb
erfreut und halb verlegen; ſeine Augen verſchlangen dabei förmlich
ihre liebliche Geſtalt mit heißen Blicken.

Wie ſie ihn aber ſah, ſchlug ſie wehmütig ihre hellen, ſprühenden
Augen zu Boden. Ein blaſſer Schimmer legte ſich wie ſtechender
Schmerz auf ihre Wangen; denn ſein bleiches, zerſchundenes Antlitz
jagte ihr jähen Schrecken und inniges Mitgefühl ein.

„Jakob, wie ſiehſt du denn aus? Wer hat dich denn ſo übel
zugerichtet? Was iſt dir denn Böſes widerfahren?“

Jakob ſuchte ſie zu beruhigen. „Sei ohne Sorgen, liebes Els
chen. Es gab vor dem Grubentor eine kleine Keilerei zwiſchen uns
und den nichtsnutzigen Polen, das war alles, weiter nichts.

„Ach, dieſe Polen,“ ſtöhnte Elschen auf, „ich kann für dieſe
Menſchen keine Worte mehr finden. Danke Gott, daß es ſo gut
ablief und hüte dich, daß es dir nicht einmal ſchlimmer ergeht.
Aber nun lebe wohl, liebſter Jakob, der Vater wartet ſchon zu Hauſe
auf mich. Alſo Sonntag früh, in der Kirche, ſehen wir uns wieder,

nicht wahr.“ JLächelnd und bejahend drückte er die anmutige Hand ſeiner Ge
liebten und ſchritt in ſchweren Gedanken weiter.

Es dauerte aber nicht lange, da hörte er hinter ſich ſchon wieder
eine bekannte Stimme ſeinen Namen rufen. Diesmal war es Jad
wiga, ſeine geliebte Schweſter.

„Woher kommſt du denn, Jakob?“ Mit dieſer Frage ging
Jadwiga auf Jakob zu, aus ihren Augen drang ein ſo ſchmerzliches
Feuer, das ihm gleich all ihr Leid verriet.

„Wie du ſiehſt,“ antwortete ihr Jakob, „ich komme gerade von
der Arbeitsſuche, habe aber nichts gefunden, die Zeit läßt es nicht

zu, man ſoll wohl lieber feiernd auf der Straße ſtehen, und dabei
verhungern, als arbeiten!“

„Das iſt aber ſehr ſchlimm,“ ſtöhnte Jadwiga, „was ſollſt du
armer Kerl denn anfangen? Der Vater iſt ſo böſe, wie du weißt.
Ich kann aber ihn und dich nicht verſtehen, könnt ihr euch denn
nicht einigen?“

Jakob ſtarrte ſeine Schweſter ſchweigend an, er wußte es wohl
und konnte es ihr nachfühlen, daß ſie ihn damit nicht kränken wollte,
ſondern nur nach einem Mittel ſuchte, wie ſie ihm helfen könnte,
aber eine Antwort fand er nicht ſofort. Seine Lippen bebten, er
ſah ein, daß ihnen nichts anderes übrig bleiben würde, als ſich
zu trennen, was er ſich ſchon tiefbewegten Herzens ausmalte.

„IJch bin doch kein Schuft, Jadwiga, der einigen Böſewichtern
zuliebe ſein Heiligſtes preisgibt, nein, lieber will ich noch mehr
ertragen, aber von einer ſolchen Schmach kann niemals die Rede ſein.“

„Das wußte ich ja, daß dies kommen würde, etwas anderes
habe ich auch von dir nicht erwartet, lebe wohl!“

Stunden vergingen. Auf den Straßen der Stadt ſchlenderte
er, wie ſo viele tauſende anderer Arbeiter, ohne Beſchäftigung umher.
Neugierde, aber auch die Vorahnung einer drohend heraufziehenden
Kataſtrophe hatte ihn hierher gelockt.

Brennend heiß glühte die Auguſtſonne auf die dampfende
Straße hernieder und quälte die Menſchen, die keuchend und müde
einherkamen; ſie brütete wie flackernde Glut auf den erregten, auf
gepeitſchten Menſchenſeelen

Streik! donnerte es jedem entgegen; gleichgültige Bürger
wunderten ſich darüber, andere lachten und wieder andere grollten
und fluchten. Auf den Straßen eine Fülle packender Szenen! Haufen
von Menſchen ſtehen laut debattierend umher, von Haß, Anvernunft,
Gewalt und Terror ſprühend; überall verſtörte Geſichter, ſtierende,
in tiefen Höhlen liegende Augen, aus denen der Hunger ſtarrte,
krallende Finger, ringende Fäuſte, zogen wie ein drohendes Phantom
an ihm vorbei.

Das ſollte und mußte etwas ungeheuerliches bedeuten.
Da, plötzlich drangen wilde, orkanartige Schreie und Rufe an

Jakobs Ohr. Blindlings horchte alles auf und ſtürmte wie ein
reißender, ſchwarzer Strom vorwärts. Die Geſchäftsinhaber ver
rammelten wie auf ein Kommando ihre Türen und Fenſter, da, eine
Horde junger Burſchen begann ſchon mit Indianergeheul die einzelnen
Läden zu ſtürmen und zu plündern.

Von dieſem raſenden Strom auf Gedeih und Verderben wurde
Jakob förmlich mitgeſchleift, erſt vor einem Schuhladen machte das
Ganze halt man war jetzt daran, dieſen auszurauben.

Aber, wie das ausſah! Entſetzlich und doch wieder ſo komiſch!
Hunderte von Menſchen verſuchten auf einmal in einen Laden ein
zudringen. Habgierig und unerſättlich, wie ſie waren, dachten ſie nur
an Beute, was natürlich einen erſtaunlichen Eifer entfeſſelte. Wenn
gleich ſie auch alle Brüder ſein wollten, hier war davon keine Rede;
keiner kannte den anderen. Männer fluchen, Weiber kreiſchen ohren
betäubend und ſchlagen ſich blutig um die Beute, hier und dort dräng
ein Todesſchrei eines Kindes oder Weibes in die Ohren, das im
wahnſinnigen Gedränge erdrückt und zertreten wird! Da ſtürmt
einer keuchend und ſchwitzend aus der quetſchenden Menge heraus,
ſeine Augen glänzen vor Freude, mit glücklichem Lächeln blicken
ſie auf die Beute, ein Paar Schuhe, aber zwei linke! Das
merkte der Mann, der ſich ſchon reich glaubte, erſt jetzt er
taumelt förmlich vor Raſerei, ein derbes Schimpfwort zerdrückt er
zwiſchen den Zähnen „Ich habe kein Glück“ hört man ihn ſagen und
mit wütendem Blick wirft er das unegale Schuhpaar in die Menge
zurück. Wer weiß, wie vielen es noch ſo erging.

Doch dieſes widerliche Schauſpiel dauerte nicht lange
„Straße frei!“ Wie ein ſchwirrender Pfeil durchbrach ſcharfes

Kommando das Chaos der Straße, eine kleine Abteilung Soldaten
im Stahlhelm, die Gewehre ſchon ſchußbereit, bricht ſich durch die
wogenden Maſſen Bähn.



Schon beginnt ein Teil der Menge zu fliehen, ſie fürchten die
Strenge der Truppe, die ihrem Führer auf Tod und

Leben folgt.
„Schlagt ſie tot, haut ſie!“ gröhlt der wilde Chor der jungen

Burſchen aus hunderten von Kehlen, drohend erheben ſie die Fäuſte.
Schüſſe fallen aus dem Hinterhalt ſterbend ſinkt manch braver
Feldgraue, das Gewehr noch in der ſtarren Hand, tot zuſammen,
aus Bruderhaß, Gemeinheit und verwerflichem Zeitgeiſt gemordet.

Der Führer verliert ſeine Ruhe nicht. Er weiß, um was es geht.
„Feuer!“ kommandiert er kalt und beſonnen! Eine ſekunden-

lange Stille, da kracht donnernd eine Salve.
Wahnſinniges Wutgeſchrei, betäubendes Geheul, tobende Maſſen!

liehende Menſchen zerteilen ſich wie Spreu und was zurückbleiben
mußte, wälzte ſich im Blute, Opfer eines in maßloſer Verblendung
angezettetten Aufruhrs.

Wenigſtens für einige Stunden ſollte jetzt die blutig erkaufte
Ruhe herrſchen.

Jakobs Tante, Thusnelda, hatte Jakob in ihrer beſcheidenen
Wohnung ein Obdach gewährt, aber er fand in der Nacht keinen
Schlaf; wie ein Schwarm quälender Geiſter zogen die Geſchehniſſe
der letzten Tage an ihm vorüber und rüttelten ihn immer wieder
aus ſeinem halbwachem Schlummer auf. Er dachte an das Schickſal
Poſens, das der habgierige polniſche Geier an ſich geriſſen hatte;
ſollte es ſo auch ſeinem lieben Heimatlande Oberſchleſien ergehen?

Tage waren ſeitdem vergangen. Tage des Aufruhrs, des
Streiks und des Terrors. Die blutige Zeit, von bezahlten Werk
zeugen eines freſſenden, neidiſchen Staates entfacht und herauf
beſchworen, verſtrich; der heldenmütige Tod ſo vieler braver deutſcher
Grenzkämpfer, ihnen voran die Brigade Ehrhardt, verbreiteten
Furcht und Schrecken im Lande. Ihre blutige Saat, ſie mußte reifen
und nach dieſer Schreckenszeit Frieden bringen. Der Polenputſch,
ihr verbrecheriſcher Vorwand, der Streik der Spartakiſten, der aber
nicht anderes geweſen war, als gemeiner polniſcher Terror, war durch
deutſche Hand elend zuſammengebrochen.

Dies wirkte wie ein wohltätiges Wunder, mit dem man kaum
noch e hatte und das die leidende, aber noch vernünftig
denkende enſchheit dankbar annahm; man wurde von einem
drückenden Alp erlöſt, der ſich wie eine lange Kette von Leiden
und Entſetzen um ſie geſchlungen hatte. Dieſer wiederkehrende, aber
leider nur ſcheinbare Frieden, er war doch nur allein den Beſten
der Beſten zu verdanken, die Gut und Leben an den Altar des
Vaterlandes brachten, um einzig und allein ihren gequälten Brüdern
und dem Vaterland zu helfen. Dieſes unbeſtreitbar große Verdienſt,
das ſich dieſe Tapferen um die hart bedrängte Heimat erworben
hetten, blieb ihnen unvergeſſen, und konnte mit Gold nicht bezahlt
werden.

Ein nicht alltäglicher Vorgang ſpielte ſich an einem ſchönen
Sommertage vor dem Hauſe Kaſimir Wittkowkis ab, vor dem ein
Angehöriger des deutſchen Grenzſchutzes, allem Anſchein nach eine
Ordonnanz, Halt machte.

Gewandt und umſichtig, wie der deutſche Soldat zu ſein pflegt,
glitt er von ſeinem Rade und trat in den Hof. Bedächtig klingelte
er an der Türglocke und wartete, bis man ſie öffnete. Anterdeſſen
zog er aus ſeiner Taſche einen verſiegelten Brief hervor, dem er
freundliche Blicke zuwarf und deſſen Inhalt er zu kennen ſchien.

Nach wenigen Minuten wurde die Tür aufgemacht und Jadwiga
fragte ihn nach ſeinem Begehr.

Die Ordonnanz, von der Schönheit des Mädchens überraſcht,
ſchlug mit militäriſchem Schneid die Hacken zufammen, daß Jadwiga
ihre wahre Freude daran haben mußte. Doch war ſie etwas be
troffen, da ſie ſich nicht denken konnte, was dieſer deutſche Soldat
eigentlich von ihr wollte.

„Guten Tag,“ kam es freundlich aus ſeinem Munde. „Iſt
vielleicht Herr Jakob Wittkowski zu Hauſe?“

Dieſe Worte brachten ſie wieder zu ſich, inſtinktiv fühlte ſie,
daß ihrem Bruder keine Dohe drohte. „Nein,“ antwortete ſie dem
jungen Soldaten, „was wollen Sie von ihm?“

„Es iſt nichts Schlimmes, liebes Fräulein, ich habe nur einen
Brief für ihn abzugeben, wenn Sie ſo liebenswürdig ſein wollten,
ihn anzunehmen.“

Selbſtverſtändlich will ich dies tun, er iſt ja mein Bruder.“
„Schönſten Dank,“ ſprach er und reichte Jadwiga den Brief

lächelnd hin.
Die zierlichen Hände des jungen Mädchens griffen nach dem

Briefe; der Soldat warf ihr noch einen verliebten Blick zu, grüßte
ſtramm und verabſchiedete ſich.

Gegen Abend, als Jadwiga mit ihren häuslichen Arbeiten fertig
war, machte ſie ſich auf den Weg zu Tante Thusnelda, wo ſie Jakob
beſtimmt anzutreffen hoffte.

Ihr Bruder war nicht wenig erſtaunt, als ihm Jadwiga mit
einer kurzen Schilderung den Brief überreichte.

Mit begreiflicher Haſt las er die Aufſchrift des Abſenders:
2. GrenzſchutzBataillon Südoſt (ehem. Jnf. Regt. 63).
„Tatſächlich, ex iſt für mich,“ kam es verwundert über ſeine

Lippen. „Jadwiga, ſei ſo gut und mache den Brief auf, ich kann
das ſo ſchlecht allein.“

„Aber gerne, gib ihn her.“
Erwartungsvoll, mit bebender Hand, nahm er das geöffnete

Schreiben aus ihrer Hand und las erwartungsvoll den kurzen Inhalt

Lieber Landsmann!
In einer Sie perſönlich betreffenden Angelegenheit werden

Sie höflichſt gebeten, ſich Mittwoch, den 9. September, beim
Anterzeichneten in der neuen Infanteriekaſerne, Zimmer 18,
1. Stock, einzufinden.

Der Regimentskommandeur, Oberſt v. Godesberg.
Mit Empfindungen, über die er ſich keine Rechenſchaft zu geben

wußte, legte Jakob das Schreiben aus der Hand und ſtarrte in
ſtiller Freude vor ſich hin.

„Was iſt denn los?“ fragte ihn ſogleich Jadwiga, halb ängſt-
lich, halb freudig erregt.

„Nimm und lies,“ entgegnete ihr Jakob, deſſen Gedanken ſchon
vorauseilten und der deshalb nur eine kurze Antwort geben konnte.

Nach zwei Tagen ſtand Jakob mit altgewohnter Pünktlichkeit
vor der Kaſerne. Er hatte ſeine beſten Kleider angelegt und ſah
auch ſonſt proper und gut aus; ſein E. K. I durfte natürlich nicht
vergeſſen werden.

Mit begreiflichem Herzklopfen ging er nach Zimmer 18 und
klopfte ohne Zögern an. „Herein!“ rief eine ſcharfe Stimme.

Mit militäriſcher Haltung trat er ins Zimmer, das für einen
Oberſt recht einfach eingerichtet war. Die ganze Einrichtung beſtand
nur aus einem Schreibtiſch, einem Bücherſchrank und mehreren
Stühlen und einigen Klubſeſſeln. An den weißen Kalkwänden
hingen in ſchlichten Rahmen die Bilder Kaiſer Wilhelms II. und
des Generalfeldmarſchalls von Hindenburg.

Der Oberſt, ein ſchon ergrauter, aber ſtattlicher Herr, der emſig
am Schreibtiſch arbeitete, ſtand bei ſeinem Eintreten vom Seſſel auf.
Ein Schimmer von Freude flog über ſein faltenreiches Antlitz.

„Aha, Sie ſind der Herr Wittkowski, nicht wahr?“
Jakob riß ſich ſtramm zuſammen. „Zu Befehl, Herr Oberſt,“

kam es bewegt über ſeine Lippen.
Der Oberſt reichte ihm die Hand zum Gruß und ſprach: „Das

habt Ihr gut gemacht.“ Mit einladender Gebärde berührte er ihn
ſanft an der Schulter. „Aber nun laßt Euch mal nieder, daß wir
uns unterhalten können.“

Jakob ſetzte ſich; er kam ſich in dem Klubſeſſel ſehr vornehm vor,
denn eine ſolche Gelegenheit war ihm bisher noch nicht geboten worden.

Der Oberſt begann mit der Frage: „Was ſind Sie von Beruf,
Herr Wittkowski? Ich ſehe, Sie ſind auch Kriegsverletzter, das war
mir allerdings ſchon vorher geſagt worden.“

„Bisher war ich am Hofe meines Vaters beſchäftigt geweſen,
aber vor kurzer Zeit hat er mich aus dem Hauſe verſtoßen, weil ich
nicht nach ſeiner polniſchen Geſinnung pfeifen wollte.“

„So, ſo,“ wandte der Oberſt ernſtlich ergriffen ein und ſchüttelte
ſeinen Kopf. „Wirklich, das ſind unerhörte Sachen, ſolch ein Vater
iſt nicht zu verſtehen, der ſeinen Sohn, der ſchon ſoviel für ſein
Vaterland gelitten hat, auch noch aus dem Hauſe treibt. Aber das
ſind doch letzten Endes nur die berühmten Erfolge und Errungen
ſchaften der Revolution. Die Menſchheit leidet heute an einer ſixen
Idee und hat ſich in ihre „Jdeale“ verrannt, das Ganze iſt aber
nichts anderes als ein Wahngebilde, ein Tanz über dem grauſigen
Abgrund. Man hat die armen Menſchen belogen und betrogen.“
Der Herr Oberſt hat ganz recht, ſo iſt es auch bei uns draußen
im Dorfe. Frühere deutſche Deſerteure und polniſche Halunken, die
von ihrem elenden Staate ſchwer bezahlt werden, verſenken die
Menſchheit in den irrigen Glauben an etwas ganz Anmögliches. Es
iſt bedauerlich und zur Regel geworden, daß viele Menſchen auf
dieſen Anſinn, auf die goldene Zukunft, die ſie von Polen zu erwarten
heoben, hereinfallen.“

„Ja, das iſt traurig, aber noch betrübender iſt es, daß man
dieſen ſchmutzigen Brüdern nicht ihr unſauberes Handwerk legen
konn, denn wenn es auch wie Hohn klingt, ſie ſind durch das Völker
recht geſchützt, denn ſo ſteht es in dem ſchmachvollen Friedensvertrag.
Aber dagegen gibt es kein Klagen, man muß die Geduld zur Hilfe
nehmen und mit Zähneknirſchen der Zukunft entgegenſehen. Aber
nun wollen wir auf die bewußte Sache zu ſprechen kommen. Feld
webel K., jener brave Kamerad, der ein tragiſches Opfer des letzten
Aufruhrs geworden iſt Ihr werdet ihn doch auch gekannt haben
ſchrieb in ſeinem letzten Briefe an mich etwas über Sie, was mich
über alle Maßen erfreut hat.“

Eine alte Erinnerung tauchte in Jakob auf, er faßte ſich an
ſeine Stirne, die ſo heiß wie Feuer brannte.

„Ja doch, ich muß ihn kennen, wenn es jener alte Soldat war,
der mich aus den Klauen der Polen und Spartakiſten befreit hat und
den ich nachher, als er von den Kugeln der Banditen getroffen wurde,
zum Zechenhaus brachte, wo er nach wenigen Stunden ſeinen Ver
wundungen erlegen iſt.“

„Ja, dieſer Brave,“ ſtöhnte der Oberſt, „er hinterließ mir einige
Worte über Ihre Heldentat. Nach ſeiner Anſicht wären Sie ein
o treudeutſcher Kerl, wie man heute leider nur noch ſelten
indet.

Jakob ſchlug ſeine Augen zu Boden, das war für ſeine Be
ſcheidenheit doch ein wenig zuviel.

„Ach habe nur meine Menſchenpflicht erfüllt, weiter garnichts,
Herr Oberſt.“

Das wohl, mein lieber Herr Wittkowsky, aber wer hält bloß
heute noch etwas von ihr? Denn ein Menſch, der in dieſer Stunde
der Not das höchſte deutſche Gebot hochhält, wie Sie es getan haben,
verdient das größte Lob. Aber Sie ſind ſehr zu bedauern, daß
Ihnen das Schickſal ſo hart mitgeſpielt hat, doch ich werde für Sie
ſorgen, daß Sie wenigſtens eine Ihrem körperlichen Zuſtand ent
ſprechende Arbeit erhalten.“

Gortſetzung ſolgt.)



Der Stern von Bethlehem
Von Arno Mekler

Eine Schar Weiſer im Morgenlande, die gewohnt war, mit
großer Aufmerkſamkeit im Sternenhimmel wie in einem großen, auf
geſchlagenen Buche zu leſen, und in ihm aus beſtimmten Sternbildern
ſeine ganz beſonderen Schlüſſe zu ziehen, entdeckte eines Abends trotz
der ſtarken Leuchtkraft ſüdlicher Sterne einen Stern, der heller und
größer und ſchöner war, als alle anderen Sterne. Sie betrachteten
dieſen Stern nicht mit dem forſchenden Blick des Aſtronomen, auch
nicht mit dem berechnenden des Mathematikers, ſondern ſie mußten
dieſen Stern mit anderen Blicken anſehen. Als ſie ſeiner nämlich
anſichtig wurden, da ging eine tiefe Wandlung mit ihnen vor ſich.
Sie waren mit einem Male nicht mehr nur die Weiſen aus dem
Morgenlande, ſondern große, gläubige, ſtaunende Kinder, die, ge
trieben von einer unbegreiflich hohen, herrlichen Macht nicht anders
konnten, als dem Licht dieſes Sternes zu folgen, bis ſie nach langer,
beſchwerlicher Wanderung in der kleinen Stadt Bethlehem ankamen.

And ſiehe, der Stern, den ſie im Morgenlande geſehen hatten,
ging vor ihnen hin, bis daß er kam und ſtand oben über, da das
Kindlein war. Da ſie den Stern ſahen, wurden ſie hoch erſreut
und gingen in das Haus und fanden das Kindlein mit Maria, ſeiner
Mutter, und fielen nieder und beteten es an.

x

Zuerſt im engſten Kreiſe begann der „Stern von Bethlehem“
zu ſtrahlen, bis dann die Lichtwellen ſeines Geiſtes immer weitere
Kreiſe zogen und Leute in ihren Bann gerieten, die bis dahin dem
Gottesſohn ſo herzlich gleichgültig und ſo ganz fern gegenüber ge
ſtanden hatten. „Der Stern von Bethlehem“ wuchs ſogar zu aller
Staunen zu einer hellſtrahlenden Sonne aus.
Nur die Böſen, die in ſeiner Nähe geblendet wurden, haßten
ihn. Sie konnten ihn nicht anſehen und konnten nicht, auch in den
höchſten Aemtern ruhig bleiben und neben ihm beſtehen.
S rotteten ſie ſich zuſammen, überfielen ihn, feige wie der Böſe
iſt, in dunkler Nacht, um dieſe hellſtrahlende Sonne auf einem Hügel
zum Verlöſchen zu bringen.

Zu aller Staunen aber erſtrahlte der „Stern von Bethlehem“
von nun an noch heller, denn je züvor!

Wahrlich, iſt es nicht erſtaunlich, daß heute, nach faſt 2000
Jahren, noch immer Propheten und Erleuchtete ſich erheben, um
gewaltig von ihm, dem Sohne Gottes, zu reden, obgleich ſie per
ſönlich ihn nie geſehen haben, nie einen Händedruck von ihm emp
fangen haben?

Ein Stern, einem Lichtpünktlein gleich, iſt Jeſus Chriſtus in
dieſe Welt getreten. Dieſes ſtrahlende Pünktlein in dunkler Nacht
iſt gewachſen und gewachſen und leuchtender und größer und immer
ſichtbarer geworden in allen Ländern und in allen Völkern. Es hat
ſchließlich immer weitere Lichtbahnen um ſich gezogen in der Geiſter
nacht der Völker, bis es zu einem rieſenhaften Licht geworden iſt,
das Jahrtauſende überſtrahlt und überflutet und nie mehr zurück
ſinken kann in tote, finſtere Nacht des Heidentums, denn es gibt
keine Nacht und kein Dunkel, die an Größe dieſem Licht gleichkämen!

Die größte Finſternis, und deckte ſie die Erde zu, iſt bloß ein
ſchwarzer Punkt dem Lumen Jeſus Chriſtus gegenüber, der da
leuchtet von Anbeginn bis zum Antergang aller Dinge!

r

Die Sonne Chriſtus ſtrahlt ungeachtet derer, die ihn nicht ſehen,
die zu nächtlicher Zeit auch laut ſchreien, es ſei kein Licht, es ſei
nun überall finſtere Nacht. Doch, ſo wie die Sonne weiter leuchtet,
für ſie nur unſichtbar, da ihrer Augen Sehweite durch den Horizont
Der er iſt, h die S Jeſus Chriſtus auch immer
während weiter, ungeachtet ihrer, die ihn nicht ſehen, ileuchtet in ihrer Seele Nacht. t hen o e ist

Drei Tage aus Gellerts Leben
Von W. O. v. Horn

1. Fortſetzung
Beide traten in das Zimmer, wo eine große Anzahl hoher

preufßziſcher Offiziere ſich eben zum Mittagsmahle niederſetzten.
Auch der Doktor mußte an der Tafel Platz nehmen, wo der

Schultheiß, der zugleich eine Wirtſchaft hatte, die Bedienung beſorgte.
Wer die Offiziere waren, wußte niemand. Nur ſah man, daß

ſie einen mit großer Ehrerbietung behandelten, der übrigens am
wenigſten durch ſeinen militäriſchen Anzug ſich auszeichnete. Es mußte

eine ſehr hohe Perſon ſein, das ſah man ſchon ſeinem ganzen Weſen
s das edle Geſicht trug das Siegel der Leutſeligkeit und
Milde.
Der Doktor hatte einen rieſenmäßigen Hunger und arbeitete

mit aller Tatkraft daran, ihn zu beſiegen, ohne daß er auf das
Geſpräch der Offiziere geachtet hätte, und der Schultheiß, der mit
Den ſah, wie es ihm ſo gut ſchmeckte, ſchob ihm immer neue

iſſen zu.
„Sie ſind wohl aus Leipzig, Herr Doktor?“ fragte der hohe Herr,

der ihn vom Schultheißen Doktor nennen gehört hatte.
„Zu dienen!“ erwiderte der Doktor, ohne ſich in dem Geſchäfte

irren machen zu laſſen, dem er mit anerkennenswertem Fleiße und
anſehnlichem Erfolge oblag.

„So kennen Sie wohl auch den Herrn Profeſſor Gellert
fragte der Herr weiter.

Jetzt legte der Doktor ſeine Ga
an, und, da er einen ſehr guten E
er: „Ich bin ſein Arzt und darf mit

„So?“ war des Herrn Gegenrede.
ſei leidend?“

„Das iſt er leider,“ verſetzte der Arzt. „Es fehlt ihm, wie allen
Gelehrten, an einer tüchtigen, durchgreifenden Bewegung. Beſonders
wäre es ihm gut, wenn er reiten könnte; drum habe ich ihm auch
geſagt, er ſolle ſich ſo einen Klepper kaufen.“

„Und will er das?“ fragte jener.
„Das Wollen iſt ſchon da,“ fuhr der Doktor fort, „aber das

Vollbringen fehlt,“ und dabei rieb er bezeichnend den Daumen und
den Zeigefinger.

„Alſo arm?“ fragte der Herr mit großer Teilnahme.
„Wie eine Kirchenmaus!“ platzte der Doktor heraus. „Wenn

Sie es mir geſtatten, will ich Jhnen ſagen, wie ich ihn dieſen
Morgen fand.“

Der Herr bat ſehr darum, und der lebhafte Doktor erzählte
auch alles haarklein und genau, was ich in den zwei vorhergehenden
Abſchnitten geſchildert habe. Als er geendet hatte, ſchlug der Herr
die Hände zuſammen und ſagte bewegt: „So ein edler Mann und
Frieren und Darben! Das iſt zu hart! And kann ſich kein Holz
und kein Pferd kaufen, weil er den letzten Heller der leidenden
Menſchheit opfert!“

Der Doktor war im Zuge.
„Wenn Sie ſo viel Teil an dem edlen Dichter nehmen,“ ſagte

er und griff in die Taſche, „ſo dürfte es Ihnen auch vielleicht nicht
unlieb ſein, das Lied zu leſen, das er dieſen Morgen unter dem
Eindrucke der Bibelſtelle“), die darüber geſchrieben iſt, dichtete?“

Er reichte das Blatt dem Herrn hin, ohne ſeine Antwort ab
zuwarten, und ſetzte hinzu: „Es iſt die Originalhandſchrift, die ich
mir habe geben laſſen, um eine Abſchrift davon zu nehmen, wozu ich
aber vor Berufsgeſchäften noch nicht gekommen bin.“

Haſtig reckte der Herr die Hand aus, das Blatt zu ergreifen.
„Das jüngſte Lied unſeres Dichters Gellert, den wir alle gleich

hoch verehren,“ ſagte er dann, „muß ein Gemeingut ſein. Ich werde
es vorleſen.“ Und er las mit tiefem Gefühle und Ausdruck:

Ich hab' in guten Stunden
des Lebens Glück empfunden
und Freuden ohne Zahl.
So will ich denn gelaſſen
mich auch im Leiden faſſen;
welch' Leben hat nicht ſeine Qual?

Nach dem erſten Vers las er auch noch die folgenden bis zum
Schluß.

Alle Glieder der Tiſchooſellſchaft lauſchten den Worten, und
ſtill blieb es lange Zeit, als der Vorleſende geendet hatte.

Der Eindruck war allgemein ein mächtiger. Der Schultheiß ſtand
mit gefalteten Händen da, und eine Träne jagte die andere; denn
auf ihn, der eben erſt durch Gottes Gnade ſchwerem Kummer ent
hoben worden war, wirkte es am tiefſten

„Herr Doktor,“ nahm endlich der Herr das Wort, „würden Sie
mir die Bitte nicht mißdeuten, eine Abſchrift davon nehmen zu laſſen,
wenn Sie überhaupt ſo lange hier verweilen?“

„Jch glaube nicht, daß ich ein Anrecht begehe, wenn ich eine
Abſchriftnahme geſtatte,“ verſetzte der Doktor

„Lieber Noſtiz,“ rief der Herr einem Ordonnanzoffizier, „bitte,
nehmen Sie doch ſchnell eine genaue, deutliche Abſchrift von dem
Liede!“

Er reichte ihm das Blatt über den Tiſch, und der Offizier
entfernte ſich eiligſt.

„And der Mann, der dieſes gottesfürchtige Lied und die vielen
anderen ſchönen Lieder und Fabeln gemacht hat, hat kein Holz, daß
er ſich bei ſeinem ſchwachen Körper eine warme Stube machen kann?“
fragte der Schultheiß eifrig den Doktor.

„Es iſt, wie ich Euch ſage,“ erwiderte dieſer. „Ich fand ihn
heute in einer kalten Stube.“

„Ei, ſo wollt ich ja lieber acht Tage frieren wie ein Windhund!“
rief er aus, und ſo ernſt auch die Stimmung am Tiſche durch
das Gellert'ſche Lied geworden war, ſo brachen doch alle Anweſende
über des Schultheißen Aeußerung in ein lautes Gelächter aus.

Der ehrliche Mann meinte, die Herren glaubten nicht, daß er
ausführen würde, was in ihm zum Enſchluſſe gereift war, ohne daß
er es ausgeſprochen hatte. Er ſchlug heftig wider ſeine Bruſt und
ſagte gereizt: „Ja, ſo wahr mir der Herr aus großer Not geholfen
hat, ich laſſe ihm heute noch einen Wagen Holz anfahren, wie noch
keiner über das Pflaſter von Leipzig gerollt iſt!“

Er ſprang zum Fenſter und rief eifrig: „Peter!“
Wenige Augenblicke ſpäter eilte der Burſche ins Zimmer, der

dem Doktor das Pferd gebracht hatte.
„Was ſoll ich, Herr?“ fragte der Knecht.
„Geh' zum Schuppen,“ befahl der Schultheiß, „und lade den

großen Güterwagen, den wir zur Leipziger Meßzeit für die Waren
brauchen, mit Buchenholz, was nur darauf geht, ſpanne vier Pferde
vor und fahre nach Leipzig. Dort fragſt du, wo der Herr Profeſſor

Ha nieder, ſah ſich den Fragenden
k auf ihn machte, erwiderte

tolz hinzuſetzen, ſein Freund!“
„Man hat mir geſagt, er

7

Haben wir Gutes empfangen von Gott, und ſollen das Böſe
nicht auch annehmen? Hiob 2, V. 10.



Gellert wohnt, und lädſt ihm das Holz vor der Tür ab. Dann
richteſt du einen ſchönen Gruß von mir aus, und ich ließe ihm
ſägen, er ſolle ſich eine recht warme Stube machen, und es wäre
ein Geſchenk für das ſchöne Lied: Ich hab' in guten Stunden“
und wie es ferner lautet. Aber, hörſt du, mach ſchnell! Es muß
heute noch hinein!“

„Soll geſchehen!“ erwiderte der Knecht und ging.
„Bravo!“ rief der Herr und alle Offiziere, wie mit einem Munde,

„bravo, Herr Schultheiß!“
„Sie ſind ein Ehrenmann,“ ſagte der Herr, „und haben da ein

Beiſpiel gegeben, das nachgeahmt zu werden verdient. Ich will
mir's ſchön merken.“

Gellert war nun einmal der Gegenſtand des Geſpräches, und der
Doktor wußte noch vieles von ihm und aus ſeinem Tun und Leben
erzählen, was er gerne tat, da er Gellert warm und treu liebte.

Endlich kam der Ordonnanzoffizier, brachte die Abſchrift, und
der Herr gab dem Doktor mit vielen Dankſagungen das Original
blatt zurück.

Der Schultheiß aber nahm es ihm aus der Hand. „Was dem
einen recht iſt, das iſt dem andern billig,“ ſagte er. „Eine Abſchrift
müßt Ihr mich auch nehmen laſſen.“

„Mit Freuden,“ erwiderte der Doktor, „aber ich muß das Blatt
wieder haben, ehe ich heimkehre!“

„Gewiß, gewiß,“ verſicherte der Schultheiß. „Da ich keine Zeit
habe, es abzuſchreiben, ſchicke ich es zu unſerm Herrn Kantor, der
iſt ein feiner Schreiber und fix in der Feder.“

Das geſchah, und der Doktor ſtand auf, empfahl ſich den Herren
und begab ſich zu ſeiner Patientin.

Vor der Tür fragte er den Reitknecht, der ein herrliches Roß
am Zügel hielt, „wer der Herr drinnen ſei, dem man ſo viele Ehr
erbietung erweiſe?“

„Der Prinz Heinrich von Preußen iſt's, mein
Herr,“ entgegnete der Reitknecht.

Der Doktor rieb ſich die Stirne und lief eiligſt die Treppe hinauf.
Kurz darauf hörte man Pferdegetrappel. Der Prinz mit ſeiner

Begleitung entfernte ſich in der Richtung nach Leipzig.
Darauf wieder hörte man Peitſchengeknalle. Der Schultheiß

zog den Doktor zum Fenſter hin, wo man den Hof ſah.
Vier kräftige Zugpferde mühten ſich ab, einen ungeheuren Laſt

wagen mit Buchenholz von dannen zu ziehen.
„Hab' ich mein Wort gelöſt?“ fragte der Schultheiß.
„Vortrefflich!“ rief der Doktor. „Die Ueberraſchung aber möchte

ich ſehen, wenn es ankommt! Gott vergelt's Euch, Herr Schultheiß.“
Zu des Doktors Freude befand ſich die Wöchnerin wohl mit

ihrem Neugeborenen. Er konnte ſich zeitig entfernen, was um ſo
nötiger war, als in Leipzig viele Truppen waren und Einquartierung
zu befürchten ſtand.

Als er endlich mit Mühe ſeine Gellert'ſche Handſchrift wieder
hatte, verließ er das Dorf und kehrte nach Leipzig zurück, wo er
dann, nachdem er alle Erlebniſſe dieſes und die Ereigniſſe des
geſtrigen Tages erzählt hatte, ſeiner innigſt bewegten Frau das Lied
e konnte, ohne daß ihn ein neues Vorkommnis dabei geſtört

ätte.
Um die Zeit, da der Doktor mit dem edlen Prinzen Heinrich

von Preußen, ohne es zu wiſſen, zu Tiſche ſaß, ging Gellert vor das
Tor, wo er geſtern die weinende Frau gefunden hatte, um nach
des Doktors Vorſchrift ſich zu ergehen. Alle die Bilder deſſen, was
er geſtern erlebt, traten wieder vor ſeine Seele, und er lebte alles
noch einmal durch; aber kein Seufzer begleitete den Gedanken an
die dreißig Taler, ob er gleich nicht einmal mehr ſo viel hatte, um
einem Bettler, der ihn etwa anreden möchte, eine Gabe zu geben.
Ungewöhnlich weit dehnte er ſeinen Spaziergang aus, ohne daß er
es ſelber wußte, und der Abend war nicht ferne, als er ſich ſeiner
Wohnung wieder näherte.

Mit Erſtaunen bemerkte er eine Menge des ſchönſten Holzes,
an dem drei Holzſpalter ſich tüchtig abarbeiteten und doch heute nicht
mehr fertig werden konnten, weil der Haufen noch zu groß war.

Mit einem leiſen Seufzer ſprach er in ſich hinein den Wunſch
aus, daß er doch auch ſo glücklich ſein möge, einen ſolchen Haufen
Holz ſein zu nennen, zumal er jetzt keine Ausſicht hatte, ſich Holz
kaufen zu können.

Als er zu den Arbeitern kam, grüßten ſie ehrerbietig den auch
in den niederen Klaſſen des Volkes verehrten Mann, und einer ſagte:
„Herr Profeſſor, da haben Sie aber einen Wagen voll Holz gekauft,
der hält mehr, als zwei gewöhnliche. Wir werden morgen kaum
fertig! And das Holz iſt feſt, wie Stahl und Eiſen.“

„Jch? Holz gekauft?“ ſprach Gellert und dachte mit Entſetzen
daran, daß ſeine Kaſſe bis auf die Nagelprobe leer war. „Ich weiß
von nichts! Ihr werdet irre ſein, gute Leute!“ Er ging eiligſt in's
Haus, und die Holzſpalter ſahen ſich an und lachten. „Das iſt
auch einer von den Gelehrten, die ihren eigenen Kopf vergäßen und
verlören, wenn er nicht angewachſen wäre,“ bemerkte einer.

„Stille,“ rief der andere, „laßt mir den Mann ungeſchoren! Der
macht die herrlichſten Gotteslieder, und Leipzig kann ſtolz auf ihn
ſein!“

Während dieſer kurzen Anterredung war Gellert in das Haus
getreten.

Die Hauswirtin trat ihm entgegen mit freundlichem Geſichte.
„Gratuliere, Herr Profeſſor!“ ſagte ſie.
„Wozu denn?“ fragte Gellert mit Erſtaunen.
„Nun,“ fuhr die Frau fort, „Sie waren kaum weggegangen, da

fuhr ein Frachtwagen mit vier Pferden an und lud eine ungeheure
Maſſe des ſchönſten Buchenholzes ab.“

vortrefflicher

„Wem gehört denn das Holz?“ fragte ich, fuhr die redſelige
Frau fort. „Ei, ſagte der Fuhrmann, ich bin der Knecht des Schult
heißen von und bringe das Holz dem Herrn Profeſſor
Gellert, der ja hier wohnt? Freilich, ſagt ich, wohnt er bei uns,
aber er iſt nicht zu Hauſe. Tut nichts, erwiderte er, ich lad' es doch
ab und richte meine Botſchaft Jhnen aus, und Sie können's dem
Herrn Profeſſor wiederſagen. Der lädt ab und lädt ab, und man
meint, das nähme gar kein End'. Es war ein Berg von Holz, ſag
ich Jhnen, Herr Profeſſor, und ich ließ gleich, von wegen der Polizei,
die Holzſpalter beſtellen. Die arbeiten nun ſchon den ganzen Mittag,
und man ſieht's kaum an dem Haufen. Sie müſſen's nun in den
Hof ſchaffen, denn auf der Straße darf es nicht liegen bleiben, was
ich aus Erfahrung weiß, denn da könnt' ich Ihnen eine Geſchichte
erzählen von der Polizei, die hier gar keinen Spaß verſteht.“

„Bitte ergebenſt,“ wehrte Gellert ab, der wohl wußte, daß, wenn
dieſe bewegliche Zunge an's Erzählen von Geſchichten käme, wovon
ſie dann zu jedem beliebigen Vorkommen eine Anzahl ähnlicher zu
Gebote ſtehen hatte, er in der Kälte noch wie lange, ſtehen könne;
„ſagen Sie mir vielmehr, was es koſtet und dann

„Koſtet? Verehrter Herr Profeſſor, es koſtet nichts, gar nicht;
denn es iſt ein Geſchenk

„Was ſagen Sie?“ rief Gellert voll Erſtaunen.
„Ja, freilich,“ fuhr ſie fort, „denn die Botſchaft des Knechtes

lautete ſo und nun wiederholte ſie mit wörtlicher Treue, was
der Knecht geſagt und was der Schultheiß ihm aufgetragen hatte.

Gellert wußte ſich kaum zu faſſen vor Erſtaunen. „Für das
Lied: Ich hab' in guten Stunden uſw., hat er ausdrücklich geſagt?“
fragte er nach einer ſtummen Pauſe.

„Ganz ſo, verehrter Herr Profeſſor.
ſein, denn ich habe es noch nicht geſehen.“

Es muß ein neues Lied

Schluß folgt.

Etwas für müßige Stunden
1. Silbenrätſel

a gar bach be beel blu bon bub bus ca cha
ein ein cott dad des di dü e el fig ga gauhod Ka kä Kan Klub Kot le ler ler i i mamah men mi na ne ni o 0 pe- pol quel ra
ra re re rin ross ru sa sche schwal sels s0
spiel ste strauss süd te ti ti trep tri tri um
us Va e Vot wa 2e 2wing

Aus dieſen 76 Silben ſind 30 Wörter zu bilden, deren dritter
und letzter Buchſtabe, letzterer von unten nach oben geleſen, einen
der ſchönſten Ausſprüche Fauſts (zweiter Teil: Verklärung) wieder
geben werden. Dieſer herrliche Spruch ſoll zugleich das feierliche
Gelöbnis eines jeden Deutſchen für das Jahr 1926 ſein.

Die Wörter ſollen bedeuten:
1. modernen, viel geleſenen Dichter, 2. ſinniges Geſchenk, 3.

Schweizer Kanton, 4. Element, 5. Fettmaſſe, 6. berühmten Maler,
7. alten Tanz, 8. bibl. Bezeichnung für den Teufel, 9. berühmten
Sänger, 10. Schweizer Maler, 11. Südfrucht, 12. Beſtandteil eines
Hauſes, 13. Stadt in den Ver. Staaten Nordamerikas, 14. Stadt
im Oſten Deutſchlands, 15. ſiegreiche Schlacht Friedrichs des Großen,
16. Reformator, 17. Engel, 18. Aufenthalt für gefangene Tiere,
19. Reiſegeſellſchaft in Afrika und Aſien, 20. Stadt in Südrußland,
21. Kleiderſtoff, 22. Komponiſt, 23. Urſprung eines Fluſſes, 24. An
tillenInſel, 25. berühmten Palaſt in Rom, 26. Vogel, 27. verbotene
Veranſtaltung, 28. Gebrauchsgegenſtand für Hausfrauen, 29. geo
graphiſchen Punkt, 30. bibliſchen Ort im Neuen Teſtament. (ch
immer ein Buchſtabe.)

Buchſtabenrätſel
Mit f ſtellt man es ſchlau und fein,
und mancher ging da ſchon hinein.
Ein g hat Menſch und manches Tier,
ſie lief ſchon über dir und mir.
Mit h iſt's eine große Stadt,
die viele ſchöne Häuſer hat. C. D.

Löſung des 35. Silbenrätſels
I. Akonit, 2. Chocdlowiecki, 3. Zauberflöte, 4. Aufsatz, 5. Cores,
6. Fröblichkeit, 7. Fähnrich, 8. Bellinzona, 9. Asten, 10. Bach
erach, 11. Rienzs, 12. Geographie, 13. Ancrejew, 14. Fiume,
15. Bussarct, 16. Dberlein, 17. Pelge, 18. Heldelberg, 19. In graban,
20. Naemi, 21. Registen, 22. Hansjakob, 23. Agamemnon,
24. Bocdleonsee.

O du fröhliche, o du ſelige, gnadenbringende Weihnachtszeit!

Auflöſung des Streichholzrätſels
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